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  Die Weser


  Wenn jemals eines Sängers Fluch, obgleich ungerecht, vor- und rückwirkende Kraft gehabt hat, so ist es der, welchen Friedrich von Schiller in seinen deutschen Wasser-Xenien auf unsere Weser schleuderte. Sie ist unberühmt, unbesucht geblieben, trotz der Apotheose, welche Frau Hedwig Hülle zu Bremen an ihr versucht hat, und wenn eine Stelle an ihren Ufern literärisch angebaut worden ist, so ist das just nur diese alte Hansestadt, der Eduard Beurmann in seinen „Skizzen“ ein dankbarliches Denkmal gesetzt hat.


  Solche Dunkelheit ist aber nicht der einzige deutsche Karakterzug in der Biographie der Weser. Ihr ganzes geschichtliches Leben wie ihre Erscheinung tragen ächt deutsches Gepräge, von dem Zeitpunkte an, wo in den Bergwäldern am Wesergestade zum ersten Male der Siegesflug römischer Adler sich ermattet verfing, bis zu dem heutigen, wo hessische, preussische, sächsische, braunschweigische, freie reichsstädtische und Gott weiss, welche Farben alle noch in schöner deutscher Zerrissenheit an den Silberfaden des gleichmüthig hinflutenden Stromes aufgereiht sind.


  Ehemals ein treuer Wächter germanischer Freiheit als der vielgepriesene, nur im Namen männliche, in Leben, Thaten und Ende entschieden weibliche Rhein, später ein stiller, heimischer Hort für altsächsische Sitte, neuerdings ein geduldig zerstückeltes Eigenthum vieler Einzelnen, bietet die Weser schon in ihrer Historie einen deutschen Mikrokosmos dar, wie ihn kein anderer der sogenannten Hauptströme deutschen Landes zum zweiten Male aufweist. Der Rhein endet niederländisch, die Donau wird türkischer Renegat, die Oder führt mehr slavische, die Elbe mehr czechische Elemente von ihrer Quelle aus in die durchzogenen Länder, – rein deutsch, Vollbluts-Race, ist und bleibt eben nur die Weser, deren beide Arme, Werra und Fulda, den eigentlichen, schönen Kern norddeutscher Lande, das Thüringer- und Frankenland, liebend umfassen, während ihr Hauptstamm in vielen Verzweigungen in das gesegnete alte Sachsen, über den dunkeln Harz und hinab bis zur Meeresküste durch die Ebenen der „edelen freien Friesen“ sich ausrankt.


  Fürwahr, ein herrliches Stromgebiet, dieses unserer deutschen Weser!


  Und ist nicht das ein deutscher, ein rührenddeutscher, Zug in ihrem Leben, dass sie recht patriarchalisch und gemüthlich still aus der ruhigen Vereinigung zweier Flüsse allmählig sich ausbildet, ohne die rauschende Szenerie von stäubenden Katarrakten, ohne die bunte Staffage rauschender Dampfschiffe, ohne den romantischen Schmuck zertrümmerter Burgen und melankolischer Ruinen fein bürgerlich dahinlebt? Fulda und Werra bieten sich geschwisterlich die Hand. Jene ein Kind der hohen Rhoene, fromm-katholisch grossgezogen, bescheiden in ihren Ansprüchen, an Arbeit gewöhnt durch Hersfelder Industrie, erst in Kassel etwas breiter auslaufend, ihre Duodez-Kauffahrer auf weichem Rücken treu, wenn auch langsam hinunterschaukelnd, so tritt sie bei Münden aus den grünen Bergwäldern hervor, und erröthet, wie eine schüchterne Jungfrau, als die Werra, die raschere Tochter des Thüringer Waldes, in langen, hellen Wogen mit ihr zusammenschiesst.


  Noch lange kann das Auge diese Röthe im Fulda-Wasser verfolgen, wenn es eben einen Blick hat für solche Dinge und nicht lieber die Jupiters-Statue im schönen „Werder“ zu Münden bewundern mag. Nun währt bis zur westpfälischen Pforte hinab die Poesie des vereinigten Stromlebens, das nicht in der Ausdehnung nach beiden Seiten, sondern in dem stillen, ebenmässigen Reiz der nächsten Umgebungen seine Freude findet. Bei Minden schliesst sich dieses jugendliche Paradies; der Gang der Welle wird gemessener, breiter, fester, Oker, Leine, Aller, Hunte müssen dienstbar ihre Masse vergrössern, der Kunstfleiss auf dem Wasser und zu Lande regt sich geräuschvoller, das nahe Meer kündigt sich in Sitte, Sprache, Reichthum, Gewerbe an, und endlich mündet der ernst und breit gewordene Strom in der ihn mütterlich aufnehmenden Nordsee.


  Mit dreihundert Fuss Breite hat er begonnen, mit zwei Meilen endet er; welch' kleines Kapital, und doch welch' schönes Resultat! Acht und sechzig Meilen nur hat er durchlaufen, wenn Du ihm eine gerade Linie der Schnur nach ziehst; aber nach seiner Art der Wanderung, gekrümmt, den Höhen ausweichend, hier sein altes Bette eigensinnig verlassend, dort erst ein kleines, zur Seite hüpfendes Wässerlein sparsam an die Hand nehmend, macht er doch seine guten hundert Meilen und darüber, und das Gebiet, welches ihm die Erdbeschreiber zutheilen, beträgt mindestens neunhundert Quadratmeilen.


  Gehen wir nunmehr in der Geschichte des Stromes aufwärts, wie bisher in seiner Geographie abwärts, so finden wir, dass sein alter Name wie so viele andere zum Nachtheil in einen neuen minder wohl und voll klingenden sich umgewandelt hat. Wisur heisst im Althochdeutschen die Weser, woraus das römische Visurgis gemacht worden ist, und mit Hinzufügung der allgemeinen Flussbezeichnuug (aha) Wisuraha, Wisera. Ob dieser Name mit dem der Werraha oder Werra ursprünglich eines gewesen sei und diese, als der mächtigere Faktor, später dem ganzen Strome seinen Namen gegeben habe, steht dahin. Grösser an Wassermasse ist allerdings die Fulda, auch mächtiger, dermalen sie ja schon Schiffe und Lasten tragen lernt; allein bei dem längeren und rascheren Laufe der Werra mochte es wohl dessungeachtet geschehen, dass sie das Uebergewicht über jene davontrug und als Hauptfluss galt, während die Fulda einmal urkundlich ein „Fluviolus“ gescholten wird. Piderit, der verdienstvolle Geschichtschreiber der Weser führt in seinen „Wanderungen“ an, wie noch im eilften Jahrhundert in der Stiftungsurkunde des Klosters Bursfeld die Weser Wirra genannt worden sei.


  Die Haupt-Richtung der Weser ist eine von Süden nach Norden gehende. Wie alle Ströme mag auch sie im Laufe der Jahre, theils in Folge äusserer Erschütterungen und Erd-Revoluzionen im Kleinen, theils weil der Wasserbau erst in neuerer Zeit die Ströme einzuhegen und zu bestimmen gelernt hat, ihr Bette vielfach verändert haben. Davon zeugen häufig vorkommende Nebenwässer oder ausgetrocknete Flussrinnen, welche unter dem Namen der „alten Weser“ bekannt sind, auch stellenweise, ehemals als Inseln oder Halbinseln bekannte und direkt so („Werder“ nämlich) bezeichnete Punkte, wie Gisselwerder, Bodenwerder etc., die heut' zu Tage als solche nicht mehr existiren.


  Das enge Thal, das kurz vor seinem Durchbruche durch die westfälische Pforte die Weser umgiebt, soll nun gar erst durch sie entstanden und gerissen worden sein, wie Geologen durch die Formazion der Gebirge daselbst und die darin vorkommenden Petrefakten beweisen wollen. Der alte Name dieses Thales „Vlothowe“ d. h. Fluth-Au, scheint eine Bestätigung solcher Ansicht zu enthalten. In frühester Zeit schön finden wir das Weserthal bewohnt und belebt von demjenigen Theile des sächsisch-deutschen Volksstammes, welcher, unterschieden von Westfalen und Ostfalen, den in einzelnen Ortsbenennungen noch erhaltenen Namen der Engern führt. Die altsächsischen Institute der Meierschaft, der Scheidung in Hörige und in Freie, die Vereine der Bauernschaft zu einer Markgenossenschaft, dieser zu einem Gau, werden aufgehoben durch Karl den Grossen, und an deren Stelle treten Grafschaften und Bisthümer, so dass die karolingische Zeit gleichsam wie eine zweite Haupt-Gebirgsschicht in der Historie des Weserthales betrachtet werden kann.


  Unmittelbar auf derselben lagert ein hierarchisches Zeitalter, worin die Geistlichkeit, gröstentheils fränkischen Ursprunges, das Schicksal der Weseranwohnenden bestimmt; mannigfache Güterschenkungen und Erwerbungen, Fehden und Intriguen der Geistlichen machen diesen Zeitraum zu dem verwickeltsten in der Geschichte des Wesergebietes. Später durchläuft sie dieselben Phasen; wie die allgemeine deutsche Reaktion des Ritterthums gegen die Geistlichkeit, Ausbildung und Ueberspannung des Vasallenwesens, – alsdann im umgekehrten Verhältniss mit diesem eine rasch keimende und wachsende Macht der Städte, unter denen viele am Weserstrome und in seinem Gebiete belegene zur Zeit der Hanse und früher eine bedeutende Rolle gespielt haben, – auf sie gegründet das gewinnende Ansehen der Fürsten und eine allmählig ruhige Sichtung und Zersetzung der verschiedenen Elemente in die jetzigen Zustände.


  Dies ein flüchtiger Umriss der gesammten Geschichte, aus der einzelne Punkte zu ihrer karakteristischen Zeit sehr schlagend und grell hervortreten, wie aus der Hierarchie das reiche und weitberühmte Kloster Corvei, aus dem Ritterthume die kriegerischen Geschlechter derer von Nordheim, von Spiegelberg, von Hallermund, von Schaumburg, aus der Glanzepoche der Städte, und Bremens nicht zu gedenken, die durch ihre romantischen Fehden so bekannt gewordene alt-ehrwürdige Soest. Wie viele Abteien, Bisthümer, Burgen, Grafschaften, Städte, Städtebündnisse sind im Laufe der Jahrhunderte auch hier entstanden, um wieder unterzugehen! Wie viele Punkte aus der näheren und ferneren Umgebung der Weser sind nur noch als bleiche Schatten und Schemen alter Herrlichkeit übrig geblieben! Das ist die eigenthümliche, poetisch nicht verklärte und darum wenig bekannte Romantik der Wesergeschichte, mit ihren grossen Schlacht- und Nachtstücken von dem alten Hermannszuge im Teutoburger Walde an bis zu der neuesten, preussisch-siebenjährigen oder der französischen Zeit herab, denen auch nicht unwichtige Friedens-Akte und Friedens-Monumente zur Seite stehen, z. B. aus jüngsten Tagen die ihrer Zeit sehr bedeutende Weser-Schiffahrts-Akte von 1823.


  Es hat also die Weser allerdings eine Vergangenheit und sie braucht, um den gerechten Vorwurf des deutschen Sängers von sich abzuwehren, nicht zu Hedwig Hülle's ächt-weiblichem Trostsprüchlein ihre Zuflucht zu nehmen, als sei nämlich die Frau die beste, von der am wenigsten Redens wäre. Und denkt man nun die lebendige und natürlich reizende Szene hinzu, welche die Weser ihrer Historie stets darbietet, belebt ehemals von friedlichen Fischersleuten in der Nähe des Stromes oder von bescheidenen Schiffsmännern, welche seinen, zu grossem Handelsverkehr allerdings erst spät genugsam mächtigen Wellen die tägliche Existenz mühselig abkämpften, von fleissigen Landbauern, die bis an die runden, lyrisch geschwungenen Kuppen des Süntels hinauf ihre Kornfelder trieben und die niedrigen, mit den Dächern das Erdreich fast berührenden Hütten zerstreut und sinnig, nach ächt-germanischer Sitte in Wald, Flur und Berg setzten, von gelehrten Mönchen, die in den Klöstern schrieben und sangen und schreibend, singend regierten, endlich von stolzen Grafen und Herren auf ihren keck in das flache Land schauenden Schlössern: – nimmt man, sage ich, alle diese, im Spiegel alter Chroniken lebendigst ausgemalten Szenerien hinzu und hält die wenn nicht reizende, doch hold abwechselnde, wenn nicht reiche, doch behagliche, wenn nicht berühmte, doch glückliche Gegenwart des Stromes darneben, so begreift man wahrhaftig kaum, wie es doch komme, dass alle deutschen Ströme ihre Verherrlichung gefunden haben und alle deutschen Berge ihre Fremdenbücher, während just die Weser so still und dunkel ihre schöne Strasse hinabziehen muss.


  Missgönnt ihr dieses Loos nicht! In dem Schoosse ihrer Buchenwälder schlägt manches Herz dem geliebten Strome entgegen, und wessen Wiege seinen Ufern nahe stand, der blickt von den zerrissenen Felsen der sächsischen Schweiz, wo die Industrie und die Spekulazion aus jeder Spalte hervorlugt, von den mächtigen Schiffbrücken des Rheines, von den brausenden Donaufällen wohl immer noch mit einer treuheimischen Sehnsucht in jene Himmels-Gegend hinüber, wo seine Weser fliesst, mitten durch schöne, wenn auch nicht grosse Bergformen, an freundlichen, freilich nicht reichen Dörfern vorüber, ohne Dampfschiffe und ohne Dreimaster, aber oft befrachtet mit einem buntbewimpelten Kahne, worauf fröhliche Menschen sitzen und über das blaue Wasser in die blauen Berge hinausschauen oder hinaussingen.


  Aus einem solchen Moment stammt ein Lied, welches ich einst, nicht weil ich mich zum Herold oder zum Dichter der Weser berufen glaubte, sondern weil mir es ihre Welle selber zuzuflüstern schien, in einem lieben und unvergesslichen Kreise ausgesprochen habe. Der Leser erlaube mir, mit diesem Liede hier noch einmal aufzutreten, und versuche, will es ihm so nicht behagen, einmal gelegentlich es wieder anzublicken, wenn er auf der idyllischen Gartenbank im „Werder“ zu Hannoversch-Münden sitzt, oder da, wo die Weser an den spitzen Thürmen Corvei's ernst vorüberwandelt, oder da, wo zu den starrenden Felsen des Hohensteins zwei und zwanzig ihrer silbernen Windungen, wie eben so viele sonnige Grüsse aus dem grünen Lande hinaufwinken. So heisst aber das Lied:


  Ich kenne einen deutschen Strom,

  Der ist mir werth und lieb vor allen,

  Umwölbt von ernster Eichen Dom,

  Umgrünt von kühlen Buchenhallen.

  Ihn hat nicht, wie den grossen Rhein,

  Der Alpe dunkler Geist beschworen,

  Ihn hat der friedliche Verein

  Verwandter Ströme still geboren.


  So taucht die Weser kindlich auf,

  Von Bergen traulich eingeschlossen,

  Und kommt in träumerischem Lauf

  Durch grüne Aue herabgeflossen;

  So windet sie mit leisem Fuss

  Zum fernen Meere sich hernieder

  Und spiegelt mit geschwätzigem Gruss

  Dem Ufer sanften Frieden wieder.


  Doch hat sie in der Zeiten Flug

  Gar manche grosse Mähr erfahren,

  Und ihre stille Woge trug

  Viel Herrliches zu fernen Jahren.

  Sie sah in ihrer Wälder Schooss

  Zum ersten Mal den Adler wanken

  Und vor der deutschen Arme Stoss

  Der ew'gen Roma Säulen schwanken.


  Und als mit fester Eisenhand

  Held Karl den deutschen Szepter führte,

  Ha! wie sich da im Wesaland

  So manche Stimme kräftig rührte!

  Vernahm man nicht des Kreuzes Ruf

  Mit hellem Klang an den Gestaden,

  Und sah der Frankenrosse Huf

  Sich in den nord'schen Wellen baden?


  So kündet sie Euch manchen Traum

  Aus ihrer Vorzeit grauen Tagen

  Und sieht dabei des Lebens Baum

  Stets frisch an ihren Ufern ragen.

  Es glänzen in der lichten Flut

  Der Klöster und der Burgen Trümmer,

  Des Mondes Schein, der Sonne Glut

  Des Thurmes wie der Segel Schimmer.


  Und meerwärts durch ihr Felsenthor,

  Durch immer wechselnde Gefilde,

  Geusst sie die Wellen leicht hervor,

  Wie jugendliche Traumgebilde;

  In ihren Tiefen, klar und rein,

  Hört Ihr es heimlich wehn und rauschen

  Und mögt bei stillem Abendschein

  Der Nixe seltsam Lied belauschen!


  


  I. Die Stadt Münden
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    Münden
  


  
    

  


  Von Kassel aus führt ein reizender Fusspfad, immer längs dem Ufer der Fulda hinabgleitend, den Wanderer nach Münden, während die grosse Strasse, über Landwehrhagen gehend, einen steileren Umweg einschlägt. Die letztere ist erst ein Werk neuester Zeit und sinnreich angelegt, auch mit einer herrlichen Brücke geschmückt. Münden selbst liegt versteckt, in einem engen anmuthigen Thale, einem Kindlein in grüner Wiege vergleichbar, das die beiden hier vereinten Ströme in Schlaf singen. Münden ist zu Zeiten schläfrig genug, obschon es nicht immer so war. Es geht der Stadt wie den meisten oder wenigstens wie vielen anderen am Weserstrome; sie hat an Bedeutung und Reichthum im Lauf der neueren Zeit abgenommen.


  Die Geschichte der Entstehung der, zum Unterschiede von einigen gleich- oder ähnlich-namigen Plätzen gewöhnlich Hannöversch-Münden genannten Stadt verliert sich in die sächsische Zeit des Weserstromes, von der im ersten Hefte die Rede gewesen ist. Damals lagen zu beiden Seiten der Fulda kleine Gehöfte bis hinab zur Mündung des Flusses, von welcher letzteren sie den gemeinschaftlichen Namen Gemindi führten. Ob Alt-Münden, auf hessischem Gebiete belegen, wie Piderit angiebt, dazu gehört hat oder vielmehr aus einzelnen dieser Höfe nach und nach zusammengewachsen ist, bleibe dahingestellt; mir scheint glaublicher, dass dieser Name erst nach dem der Stadt gebildet und in Anwendung gebracht worden sei. Der Haupthof zu welchem jene kleineren und zerstreuten gehörten, stand nicht am Ufer der Fulda, sondern an dem nachbarlichen der Werra; er führte den Namen: »Hus tom Paland«, d. h. Pfahl-Haus, vielleicht weil ein Theil desselben auf Pfählen in den Fluss hineingebaut oder mit einem Pfahl-Werk gegen denselben geschützt war.


  Als Karl der Grosse und seine fränkische Zeit die alt-sächsische an der oberen Weser verdrängte, mögen jene Gehöfte an fränkische Besitzer, das Haupt- oder Pfahl-Haus aber an einen fränkischen Edlen gefallen sein, und wie überhaupt die Ansiedelungen der Franken durch eine nähere Vereinigung der Wohnungen der Dienstleute vor den sächsischen, zerstreut und regellos liegenden sich karakterisiren, so vereinigten auch dort an der Mündung der Fulda die zerrissen umherliegenden Gemindi sich wohl allmählig zu einem Münden geheissenen Orte.


  Derselbe ward später Eigenthum des Landgrafen von Thüringen, welcher als Graf von Hessen am Fulda- und Werra-Ufer Besitzungen hatte, bis die männliche Linie dieses Regentenhauses 1247 mit Heinrich Raspe, demselben, der in der allgemein-deutschen Geschichte als Gegenkaiser Friedrichs des Zweiten eine momentane Rolle spielte, erlosch. Hierauf fiel Münden an das Braunschweigisch-Lüneburgische Haus, dem es bis auf die heutige Zeit verblieben ist; Herzog Otto, mit dem Beinamen das Kind, welcher es zuerst besass, gestattete der Stadt ansehnliche Privilegien, z. B. den Besitz eigener Gilden und Magistrate, woraus erhellt, dass schon damals der Handel dieselbe zu einem nicht gerade unbedeutenden Posten in Norddeutschland erhoben hatte. Der letztere stieg, je mehr man die durch Mündens Lage dargebotenen Vortheile zu benutzen und auszubilden verstand; das sogenannte Stapelrecht, vermöge dessen die auf- und abgehenden Schiffer in Münden anlegen und einen Theil ihrer Fracht dort verkaufen mussten, sicherte der Stadt einen regen und lebendigen Verkehr, welcher den Neid und die Eifersucht benachbarter Städte begreiflicher Weise auf sich ziehen musste. Selbst die Bewohner Kassels sahen mit scheelen Augen auf diesen in ihrer Nähe heranblühenden, sie selbst in ihrem Weserhandel beeinträchtigenden Posten und vermochten ihren Landgrafen Otto, sie durch eine ähnliche, im Jahre 1316 ihnen zugestandene Gerechtsame zu entschädigen.


  Hierdurch wurde aber die Abschaffung des Stapelrechtes nicht erreicht; vielmehr ist dasselbe bis zur Weserschiffahrts-Akte vom 10. September 1823 ausgeübt worden, wenn man die vorübergehenden Bestimmungen des 1815 erschienenen sogenannten Weserschiffahrts-Regulativs, wogegen Münden und Vlotho hauptsächlich protestirten, nicht anführen will. Diese selbst, die Weserschiffahrts-Akte, verdankt ihre Entstehung der 1821 zu Preussisch-Minden zusammengetretenen, aus Bevollmächtigten von Preussen, Hannover, Kurhessen, Braunschweig, Oldenburg, Lippe-Detmold und Bremen gebildeten Weserschiffahrts-Kommission. Es wurden, seit sie ins Leben trat, nicht nur die Stapelrechte zu Bremen, Minden und Münden, sondern auch andere zahlreiche ausschliessliche Berechtigungen der Schiffer-Gilden und verwandter Korporationen aufgehoben, z. B. das Recht des Vorspanns, die Leinpfade u.s.w., und eine unbeschränkte Schiffahrts-Freiheit auf der Weser, Strom auf- und abwärts ausgesprochen; auch die hohen Weserzölle, welche früher bestanden hatten, an ihrer Zahl von Elsfleth bis Münden nicht weniger als zwei und zwanzig, wurden regulirt.


  So war denn endlich erreicht, wonach schon in früheren Zeiten, um 1696, 1700, 1710, selbst 1803 in diversen Konferenzen der bei der Weser-Schiffahrt besonders interessirten Fürsten vergebens gestrebt worden war. In den Jahren 1824 und 1829 traten wiederum Revisions-Kommissionen zusammen, die näher bestimmten und prüften, was die Akte vom 10. September 1823 zu wünschen übrig liess. Wiederholungen solcher in einer Weserstadt von Zeit zu Zeit zu bildenden Kommissionen sind überhaupt gesetzlich vorgeschrieben.


  Für Münden war das 15. und 16. Jahrhundert goldenes Zeitalter. Im 14. schon hatte es sich durch Neubauten der verschiedensten Art vergrössert; Klöster, Kapellen, Hospital- und Armen-Anstalten, eine Werra-Brücke, eine Hauptkirche, St. Blasius geheissen, bezeugen, wie rasch damals sich die Stadt emporhob. Dazu kam, dass bei den häufigen Landestheilungen im Braunschweig-Lüneburgischen Hause Münden je dann und wann als zeitweilige Residenz einer fürstlichen Person, oder auch als Wittwensitz neue Bedeutung erhielt. Herzog Erich der Zweite liess, als die alte, angeblich um 1070 durch Otto von Nordheim, Herzog von Baiern († 1083) gegründete Burg im Jahre 1561 ein Raub der Flammen wurde, das jetzige massive, fünf Etagen hohe und in ziemlich ansehnlicher Façade prangende Schloss erbauen. Er war aber, seltsamerweise, der letzte, welcher es als Residenzschloss bewohnte, da der Herzog Julius von Wolfenbüttel als nächster Agnat des ohne Erben im Jahre 1584 gestorbenen unruhigen und händelsüchtigen Fürsten, nach dessen Tode in den Besitz des Landes kam, und Münden somit aufhörte, Residenz zu sein. Diess hinderte aber am Gedeihen seines Handels nichts; vielmehr bildet Münden noch zu seiner Zeit, wie früher schon, ein wichtiges Glied in der Kette deutscher Hansestädte.


  Die Blüthen und Früchte dieser goldenen Epoche zertrat derselbe Würgengel, welcher dreissig schwere Jahre hindurch das gesammte deutsche Vaterland mit Schwert und Feuer unerhört heimsuchte. Auch Münden, damals unter Herzog Friedrich Ulerich, dem Enkel des Herzogs Julius von Wolfenbüttel, stehend, ward ein Opfer dieser Gottesgeissel. Es fiel – den 31. Mai 1626 – in die Hände der Kaiserlichen, und Tilly's Schaaren hausten in der eroberten Stadt, wie sie es überall zu thun gewohnt waren. Die dänische Besatzung vertheidigte sich bis auf den letzten Mann; Oberst Lawis selbst, der Kommandant, liess sich, als die Wellen der Feinde ihn fast erreicht hatten, von seinem Reitknecht ermorden, um Jenen nicht lebend in die Hände zu fallen. Es war eine Szene des Gräuels und des Krieges, ganz ähnlich jenen hunderten, welche früher und später in allen Enden des deutschen Landes sich wiederholten, und noch lange Jahre hindurch, nachdem die entsetzliche Wunde selber bereits verharscht war, begingen die Mündener in Trauer und Busse das Gedächtniss an dieselbe.


  Ganz hat die Stadt die Nachwehen dieses Krieges niemals verwinden können, obwohl nach dem Westfälischen Frieden durch vermehrten Handel nach Holland und durch gewerbliche Betriebsamkeit der alte Wohlstand nach und nach wieder in derselben einkehren zu wollen schien. Schon hoben sich unter kur- und später königlich hannöverscher Regierung die neu angelegten Fabriken, Ziegeleien, Alaunsiedereien, und selbst der Bergbau wurde in dem nahgelegenen Steinberge versuchsweise getrieben; da kam das alte Kriegeswetter, wenn auch schwächer und minder dauernd, als jenes erstere, zurück, und der siebenjährige Krieg vernichtete die Saaten, welche aus den durch den dreissigjährigen erzeugten Trümmern lebensfröhlich emporstiegen.


  Nach solcher zweimaligen Niederlage hat sich die Stadt Münden freilich, dem Äusseren und Allgemeinen nach, in unserem Jahrhundert erholen können, jedoch ist die Zeit der alten Handels- und Gewerbes-Herrlichkeit für dieselbe nicht wieder erreicht worden. Ihre neueren Schicksale, wechselnd in Freud' und Leid nach dem Loose Hannoverscher Lande, und ihre gegenwärtige Stellung und Stimmung gehören noch nicht auf die Tafeln der Geschichte.


  Der Reisende wird, wenn er von der Höhe des nachbarlichen Andreas-Berges auf die Stadt und das beschränkte, aber freundliche Thal hinabblickt, von den Wunden und Narben der Vorzeit nichts gewahr. Das Schloss, nicht mehr bewohnt, gewährt von oben herab eine ganz stattliche Ansicht und dient den eng zusammengedrängten Häusern und Strassen der Stadt zur Zierde. Ausser jenem Andreas-Berge versäume man nicht den Werder zu besuchen, einen öffentlichen Garten, von dem man die Geburt und die ersten Wellenschläge der jungen Weser belauschen kann. Grosse Anlagen darf man freilich nicht erwarten; indessen ist die Spitze des Garten-Dreiecks, welches zu beiden Seiten von zwei Werra-Armen umflossen wird, denen sich dann die Fulda wenige Schritte weiter hinab zugesellt, eine sehr beschauliche, stille Stelle. Es steht ein Baum just in dieser Spitze, und unter dem Baume eine idyllische Bank. Von dieser blickt man rechts und links in grüne Bergwälder, woran am rechten Ufer die Strasse nach Göttingen in malerischer Windung hinaufschleicht, und vorne dicht unter den Augen des Beschauers schlingt die Weser drei Fäden, zwei aus den Wassern der Werra, und einen aus der Fulda, kunstvoll und friedlich zu ihrem Wellengewebe zusammen, welches sich dann bald zwischen mild geschwungenen Höhen spielend verliert.


  


  II. Zwischen Münden und Karlshafen


  Eng und eintönig, wenn schon nicht arm an versteckten Naturschönheiten, ist das Gebiet, welches die junge Weser mit ihren ersten, gemessenen Schritten durchströmt, vergleichbar, wenn Ihr wollt, der beschränkten und idyllischen Kindheit. Zur Rechten und Linken umfassen zwei starke Arme den heranwachsenden Fluss, an jenem Ufer der Bramwald, an diesem der romantische, zwischen Diemel, Weser und Fulda sich lagernde Reinhardswald, unter dessen äussersten Kuppen Kassel liegt. Unterweilen drängen sich aus dem Grün und Dickigt jener Forste kleine Bäche in das Bette der Weser, ihre Wassermasse nur um Geringes vergrössernd.


  Am Saume des Bramwaldes liegt Bodenfeld, ein kleiner Flecken, aber um desswillen merkenswerth, weil hier Kaiser Heinrich der Dritte im Jahre 1053 sein gewaltiges Leben, erst 39 Jahre alt, beschloss.


  Weiter aufwärts an der Weser standen ehedem zwei stattliche Klöster, Lippoldsberg und Bursfeld, wie denn überhaupt die reichen Forste auf rechtem Weserufer zu den Zeiten geistlicher Hierarchie ausschliesslich im Besitze dieser oder anderer, am entgegengesetzten Ufer liegenden Klöster waren, bald unter dem, bald unter jenem weltlichen Schutzherrn stehend. Die Reformazion und die Politik haben diese Scheidung aufgehoben und an deren Stelle eine andere unter deutsche Bundesfürsten gesetzt, indem die Marken von Kurhessen und Hannover im alten Bramwalde zusammenstossen.


  Auf dem linken Ufer, im Schatten des Reinhardswaldes, begegnen wir denselben Erscheinungen. Wie der Reinhardswald selbst durch eine Schenkung Kaiser Heinrichs des Zweiten ein Besitz des Paderborner Bisthums wurde, so zogen sich an dessen Saume längs der Weser verschiedene geistliche Stiftungen und Klöster unter wechselndem Besitze hinab, Hilwartshausen, Wahlhausen, Gisselwerder u. a.


  Die Zeit hat die fromme Physiognomie des Distriktes zwischen dem Bramwalde und dem Reinhardswalde gewaltig verändert. Wo sonst Klosterglöcklein in die Stille der Berge und über den, ihr Grün treu wiederspiegelnden Strom, ihre Stimme sandten, da pochen jetzt Eisenhämmer, sprühen die Veckernhager Fabriken, spreizen sich kleine, im Walde halb versteckte Flecken und Landstädtchen. Von den drei Burgen, der Bramburg, unweit Bursfeld zum Schutze der Klostergüter angelegt, der Sababurg auf dem linken Weserufer, und der Lippoldsburg, nahe dem jetzigen Flecken gleiches Namens, hat die heutige Zeit nur dürftige Spuren, und diese kaum, aufzuweisen. Im Munde des Volkes lebt aber noch die Sage, drei heidnische Prinzessinnen, Brama, Lippola und Saba, hätten jene Burgen einst erbaut, womit die Geschichte von der Gründung Trendelburgs, an dem nicht weit entlegenen Ufer der Diemel, durch Trendula vielleicht auch zusammenhängt.


  Da, wo die letzten Hänge des Reinhardswaldes nach dem Weserufer verlaufen, dem gegenüber beginnenden Solling gewissermassen die Hand bietend, nicht unmittelbar an der Weser selbst, sondern an ihrem raschen Nebenflusse, der mehrgenannten Diemel, unweit von ihrer Mündung, trifft der Wanderer auf ein altes, längs der Diemel hingestrecktes Städtlein, Helmarshausen genannt, dem wir, seiner geschichtlichen Merkwürdigkeit wegen, einen Augenblick der Rast gönnen mögen.
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  Kommt man die Strasse von Kassel am linken Weserufer herab, so blickt man von einer steilen in gefährlichen Windungen hinabgleitenden Höhe in das ziemlich enge Diemelthal hinab. Es ist das eine von denjenigen Stellen, wo der Conducteur des ci-devant ordinären Postwagens den Schlag aufmacht und dich höflich einladet, die knappe Strecke doch der eigenen Sicherheit wegen zu Fuss zu gehen. Du steigst aus. Dunkel um dich. Die Wellen der Diemel hörst du drunten rauschen, in der Ferne glühen Hütten, Hämmer, Öfen, und jäh zu deinen Füssen durch Bäume-Grün und Abendschatten blinken die bescheidenen Lichter von Helmarshausen. Freundlicher bietet sich die Szene am Tage, wo die frisch-grünen Wiesen am Diemel-Ufer, gewöhnlich bedeckt mit bleichender Leinwand, einen hübschen Hintergrund für die dunkeln Schieferdächer des Ortes abgeben, und wo links vom Wege eine malerische Ruine auf keck emporragender Bergessirne – die Kruckenburg nennt sie das Volk, also das sprachrichtige Krückeberg entstellend – dem beschränkten, fast ländlichen Bilde eine romantische Zierrath giebt. Im Wesergebiete weiss man eine solche besser zu schätzen, als wo sie fast wild zu wachsen scheinen, bis zum Überdrusse, am Rhein! –


  Der Geschichtsforscher erzählt, das wiesenreiche Diemelgebiet sei zu Anfang des zehnten Jahrhunderts unter einer Grafschaft vereint gewesen, deren Hauptsitz Wartberg, heuer Warburg mit seinen noch stehenden Schlosstrümmern. Diese Grafschaft ist dem Bischof Meinwerk von Paderborn, demselben, welchem Kaiser Heinrich der Zweite den Reinhardswald geschenkt, nach langem, vergeblichem Trachten durch ein tragisches Ereigniss zugefallen, aus dem ich – faute de meilleur – einmal eine „Weser-Novelle“ geschrieben habe, und die der Leser – wiederum faute de meilleur! – in meinem Wanderbuche aufsuchen kann. Der letzte Spross des Wartbergischen Grafengeschlechtes ward nämlich am Tage seiner feierlichen Bewehrung von seinem eigenen Pferde erschlagen, und der trostlose Vater widerstand nun den Mahnungen der Geistlichen nicht länger und gab seine Grafschaft an Meinwerk hin, kurz vor seinem eigenen, im Jahre 1020 erfolgten Ableben.


  Dieselbe Hand, welche die Grafschaft Wartberg dem reichen Paderborner Stifte einverleibt hatte, führte sich auch die Abtei Helmarshausen, des heutigen Städtleins Stamm, kurz nach ihrer Stiftung, zu Gemüthe. Helmarshausen ward im Jahre 998 als Benedictiner-Kloster gegründet und von Kaiser und Papst mit allen Privilegien einer unmittelbaren Reichsabtei beschenkt. Nach des Stifters Tode gab sie Heinrich der Zweite, um entstandene Differenzen über die Erbfolge auf kürzeste Weise zu schlichten und sich seinen Liebling, den Bischof Meinwerk von Paderborn, neu zu verbinden, an diesen. Nicht lange Zeit verblieb die Abtei Helmarshausen mit der um sie entstehenden Stadt und ihrem bedeutenden Grundbesitze ein unangefochtenes Besitzthum des Paderborner Stiftes; die Helmarshäuser Äbte selbst suchten sich von dem unbequem nahen geistlichen Oberhirten zu emancipiren, und Einer von ihnen übergab im Jahre 1220 durch feierlichen Vertrag die Hälfte seiner Stadt und Abtei sammt Einkünften und Gefällen an den, damals durch Heinrich des Löwen Fall in Westfalen sehr mächtig gewordenen Erzbischof von Köln. Dieser war es, welcher zum Schutze seiner neuen Erwerbung den Bau des Krückebergs begann, auch sogar demselben gegenüber eine ganz neue Stadt, Neustadt geheissen, anlegte, von der aber jetzt keine Spur mehr vorhanden.


  Die Politik der Helmarshäuser Äbte, welche bald dem neuen Schutzherrn in Köln, bald dem alten in Paderborn zuneigte, ja sogar einen Dritten, den von Mainz, mit in's Spiel zog, brachte es, unklug genug, dahin, dass ihre eigene und persönliche Macht immer mehr beschränkt wurde, während die grösseren Herren sich in den Streitgegenstand theilten. Hierzu kam eine Verwilderung der Zucht in dem Benedictiner-Kloster, welche hartnäckig allen Reform-Versuchen, die z. B. von Bursfeld, einmal sogar vom entfernten Erfurt aus gemacht wurden, widerstand; die entarteten Mönche misshandelten sogar die Männer, welche ihnen zur Besserung gesandt worden waren, auf das Allerunzweideutigste.


  Der letzte von den vier und dreissig Äbten, Georg von Marenholt geheissen, versetzte oder verkaufte seine Abtei an den Landgrafen von Hessen, Philipp den Grossmüthigen, und ungeachtet der Protestazionen des Diözesen-Bischofes kam auf den Grund dieses Vertrages im Jahre 1597 ein förmlicher Vergleich zwischen Landgraf Moritz von Hessen und dem Bischof Theodor von Fürstenberg zu Stande, kraft dessen Abtei und Stadt Helmarshausen dem landgräflichen Hause erbeigenthümlich zufiel. In hessischem Besitze sind denn auch Helmarshausen und der Krückeberg verblieben, jenes ein armes, graues Landstädtchen, in dessen Strassen alle Herbst und alle Frühjahr die wilden Wasser der Diemel ungeheure Löcher reissen; dieser, schon seit dem dreissigjährigen Kriege, eine Ruine, woran ein ärmliches Gehöfte, die dürftigste Gegenwart an eine stolze und starke Vergangenheit, angelehnt ist.


  Der Weg hinauf ist steil, aber die Aussicht auf das Diemelthal lohnend. Naturfreunde gehen quer über den Berg an dem verfallenen Gemäuer der Burg und dann an einem köstlichen Walde hin zu Fuss nach Karlshafen, während der Postwagen die ungleich weitere Strasse um den Fuss des Krückeberges längs der Diemel in klassischer Behaglichkeit zurücklegt.


  


  III. Karlshafen
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  Ein wohlgebildeter Wagenmeister unterliess nicht, mir, so oft ich die Weserfahrt unter seinem Schutze gemacht habe, wahrscheinlich auch jedem Anderen, der es hören will, bemerklich zu machen, wie die älteste Stadt und die neueste in Kurhessen absonderlich nahe beisammen lägen. „Eine halbe Stunde, und wir sind in Karlshafen“, sagte er, wenn er in Helmarshausen seinen Beutel ausgeschüttet hatte. Eine halbstündige Fahrt, und du siehst wirklich, eingeleitet von niedlichen Gartenhäuschen an den Flanken der Berge, am Weser-Ufer die neuen, regelmässigen Häuser von Karlshafen dir entgegenwinken. Hast du nicht den Weg über Münden eingeschlagen, sondern, von Kassel aus, über Grebenstein, Geismar, Trendelburg und Helmarshausen, wie die Post geht, so erblickst du hier auch die Weser zum ersten Male. Hinter Karlshafen tritt sie aus Waldes-Dunkel und Beschränkung hervor, in die reiche Ebene gen Höxter mit silberner Eile hinabrennend; und zum letzten Male, enger, umfassen sie die Arme der Berge, sich dicht um das Bette des Stromes verschränkend, fast senkrecht und unmittelbar hinter den Häusern Karlshafens aufsteigend, – liebende Ältern, die – vergeblich – bei der Flucht aus dem traulichen Vaterhause eine scheidende Tochter zurückhalten möchten!


  In Karlshafen tritt uns denn wirklich, im Gegensatze gegen Helmarshausen, eine neue oder neueste Zeit entgegen, wenn auch nicht eben entschieden zum Vortheile der letzteren. Da, wo die Diemel in die Weser mündet, in engem von steilen Kalkfelsen gleichsam ummauerten Kesselthale liegt diese Schöpfung Landgraf Karls, ob an der Stelle eines ehemaligen Dörfleins Siburg, wie behauptet wird, welches denselben Namen dem Thal und den angränzenden Bergforsten gegeben habe, ist ungewiss.


  Derselbe Landgraf Karl, welcher für Verschönerung seiner Residenzstadt Kassel so Vieles that, welcher das riesenhafte Bild des Herakles auf die fantastischeste aller hessischen Bauten, auf das Oktogon, stellte, derselbe, dessen Bildsäule, von Eggers in meisterhafter Skizze gehauen, den schattigen Karlsplatz der kasseler Neustadt schmückt; derselbe legte zu Ende des siebenzehnten Jahrhunderts den Grundstein zu der nach seinem Namen getauften Stadt an der Diemes-Mündung. Sein Zweck bei diesem Neubau war, dem sich aufthuenden Handel seines Landes an der Weser einen Hafen- und Stapel-Platz zu sichern und, mittelst eines Kanales zwischen Weser und Fulda, Münden und dessen für die hessischen Unterthanen unbequemes Stapelrecht (s. oben) zu umgehen. Es fehlte dem unternehmungslustigen Fürsten nicht an Kräften zur Ausführung dieses Planes; die materiellen bot ihm seine durch englische und italiänische Subsidiengelder gefüllte Kasse, die geistigen ein Capitaine seines Genie-Corps, in dem man, als er das sumpfige Siburger Thal unter seiner Leitung austrocknen und die ersten Mauern zum Kanale legen liess, den künftigen „Prinz Eugen“ der Moskowiter, Anna Iwanownas besten General nicht ahnte. Es war jener selbe Münnich, der später, aus sächsischen Diensten, bis zum Generalfeldmarschall der kolossalen russischen Armee sich emporschwang.


  Zu gleicher Zeit gewann Landgraf Karl durch eine Einladung an den aus Frankreich theils vertriebenen, theils flüchtenden Huguenotten Kolonisten für seine neue Stadt. Andere Landsleute waren ihnen vorausgegangen und hatten in Kassel Schutz und Heimath gefunden; auf ihren Betrieb wanderte im Jahre 1700 eine ganze Kolonie, angeführt von drei Männern, deren Namen uns die Geschichte bewahrt hat: Portail, Jouvençal und Borel, in Siburg ein, und noch im selben Jahre begann, ganz nach dem Muster der gleichzeitig angelegten Neustadt in Kassel, der eigentliche Bau Karlshafens. Absplitternde Haufen des Hauptstammes und Nachzügler gründeten zu gleicher Zeit und später in der Umgegend zahlreiche Kolonieen, wovon eine, Karlsdorf, noch älter als Karlshafen selbst, wie denn überhaupt zu jener Zeit bis unter die Regierung Landgraf Friedrichs hin, ganz Oberhessen, Hanau und vornehmlich Kassel selbst von französischen Kolonisten schier überschwemmt wurde.


  Es scheint eine eigene Bestimmung die hessische Geschichte neuerer und neuester Zeit noch mehr wie die der übrigen deutschen Lande mit französischen Elementen durchwebt zu haben, und wenn man die Menge französischer Namen in Kassel, Hanau und anderen minder grossen Städten des Hessenlandes zusammenträgt, wenn man bedenkt, wie Landgraf Karl und noch entschiedener Landgraf Friedrich ihren Hof und die höchsten Stellen mit Franzosen zu besetzen liebten, wenn man endlich den Einfluss der episodischen sieben Jahre Jeromes und Westfalens mit in Anschlag bringt: so legt es, wahrlich! ein ehrenwerthes Zeugniss für den Karakter des hessischen Volkes ab, dass dieses trotz so mannigfacher Berührungspunkte mit dem französischen, vielleicht aus direktem Mangel an aller Wahlverwandtschaft, so wenig von jenem angenommen hat.


  Der Grund mag an den spröden und festen Stoffen des hessischen Wesens liegen, welches fremde Einwirkungen nicht so leicht auf sich abfärben und haften lässt, wie z. B. der Karakter rheinisch-deutscher Stämme. Nun gewährt es aber ein seltsames Bild, wenn man auf einmal mitten in einem hessischen Dorfe eine alte französische Inschrift findet, beispielsweise in Schöneberg, einem unbedeutenden, schmutzigen Neste zwischen Hofgeismar und Karlshafen, über dem Wirthshause:


  Dieu garde cette maison du sort de la précédente,

  Plus de mal il avient, plus de Dieu l’on se souvient.


  Und einen noch seltsameren Eindruck macht es, wenn man aus dem Munde eines kleinen, zerlumpten, schmutzigen Bauernbuben in einer Sprache angeredet wird, welche mitten unter dem eben nicht anmuthigen Gewälsch des deutschen Diemelflusses einige Lappen aus dem Patois der Dauphiné zur Schau stellt. Förmlich französischen Gottesdienst findet man natürlich auf diesen Dörfern nicht mehr, wohl aber in Kassel, in Hanau – und bis vor einigen Jahren wenigstens noch – auch in Karlshafen.


  Binnen einem halben Menschenalter konnte die Kolonie in Siburg als vollendet angesehen werden und den neuen Namen nach ihrem Stifter annehmen. Einem so glücklichen Beginne entsprach aber der Fortgang des Unternehmens durchaus nicht, hauptsächlich weil der Kanalbau an örtlichen Hindernissen scheiterte, und die Stadt demnach nicht zu der verheissenen Wichtigkeit für Handel und Schiffahrt gelangte. Vergeblich gaben sich die hessischen Landgrafen entschiedene und ausdrückliche Mühe, durch Anlage von allerlei öffentlichen Baulichkeiten, Begünstigungen von Fabriken u.s.w., Ertheilung von Privilegien an Karlshafer Kaufleute, den kurzen und vielversprechenden Frühling der neuen Stadt wieder heraufzubeschwören. Dieselbe hat es nie über eine gewisse Mittelmässigkeit bringen können und trägt auch im Äussern deren trauriges Gepräge.


  Den breiten Strassen, Plätzen, Quais und Werften entspricht die Ruhe und Verlassenheit derselben gar schlecht; zwischen den Platten wächst lustiges Gras, von den regelmässigen, zierlich angelegten Häusern fällt die helle Bekleidung ab, die Weserböcke schieben sich träge und theilnahmlos bis mitten in die stille Stadt, und um das Bild eines früh erstarrten Lebens zu vervollständigen, schleicht alle Augenblicke ein Insasse des ehrwürdigen Invalidenhauses, in Frieden seine Pfeife schmauchend, an den leeren Gassen hin.


  


  IV. Herstelle
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  Indem der Leser sich nun der Gränze nähert, welche die hessischen Lande von den preussischen scheidet, tritt an die Stelle des bisherigen ein neuer Führer, um ihn in dem schönen Weserthal weiter hinab bis zu der grossen Ebene zu geleiten, in welcher der Strom, seine grüne Bergkrone niederlegend, langsam zwischen flachen Gestaden dem deutschen Meere zuziehet.


  Von Karlshafen führt am linken Weserufer die schöne, unter hohen schroffen Bergwänden sich hinwindende Bremer-Strasse nach Herstelle, einem preussischen Dorfe von etwa 1000 Bewohnern. Dicht an den Strom gelehnt, steigt über ihm eine schroffe Höhe empor, von der jetzt ein freundliches, im alterthümlichen Style erbautes Schlösslein herniederblickt.


  Schon seit fünfundzwanzig Jahren hatte Karl der Grosse gegen die Sachsen gekämpft, schon waren Tausende und aber Tausende gefallen, blutige Gräuel ohne Maas waren verübt worden, und doch war das freiheitsstolze Volk der Sachsen noch nicht ganz unterjocht, und widerstrebte noch immer dem ihm mit blutbesprützten Kreuze gepredigten Christenglauben. Im Jahre 797 musste Karl wieder mit grosser Heeresmacht gegen die Sachsen ziehen und drang hinab bis zu den flachen Meeresgestaden. Aber auch diesesmal war so wenig erreicht worden, dass Karl sich genöthigt hielt, von Neuem einen Winterfeldzug zu unternehmen, damit er den Sachsen keine Erholung gönne und den Geist ermüde, welchen zu brechen er ausser Stande war.


  Im November desselben Jahres zog er mit seinen Schaaren wieder in's Sachsenland und bezog in der Mitte des gedachten Monats auf der Höhe über Herstelle ein festes Lager, während er sein Heer im Lande vertheilte. Der Name dieses Ortes wird damals Heristalli, Heristelli, auch Haristalli genannt. [Man muss sich hüten, dieses Heristalli mit dem gleichnamigen Heristalli an der Maas unfern Lüttich zu verwechseln, wie öfter geschehen ist. Dieses letzte hatte ein palatium publicum, und war eine derjenigen Residenzen, welche Karl der Grosse am häufigsten besuchte.]


  Karl beging hier die Feier der Weihnachten und des Osterfestes; auch seine Söhne Pipin und Ludwig, der eine aus Italien, der andere aus dem spanischen Feldzuge zurückkehrend, fanden sich zu Herstelle ein und zogen erst im Frühjahr wieder nach Italien und Spanien zurück, mit Ludwig zugleich der Sarazenenfürst Abdella, welcher von seinem Bruder aus Spanien nach Mauritanien vertrieben, zu Karl geflüchtet war und Schutz bei demselben gefunden hatte. Karl empfing hier die Gesandten der Avaren und die des Königs Alphons von Gallizien und Asturien, beide mit reichen Geschenken beladen, unter denen die Annalen namentlich ein überaus prächtiges Zelt hervorheben.


  Erst im Frühjahre 798 brach Karl von Herstelle wieder auf und zog mit seinem Heere an der Weser hinab nach Minden, von da aus das Land zwischen der Weser und Elbe verwüstend. Wir wissen zwar nicht, ob Herstelle bei der Ankunft Karl's schon ein bewohnter Ort und mit Gebäuden versehen gewesen, fest und räumlich genug, um zu einer königlichen Winterresidenz dienen zu können; aber wenn dieses auch nicht der Fall war, so wurden doch sicher jetzt Gebäude begründet, zum Schutz sowohl gegen den nördlichen Winter, als gegen etwaige feindliche Anfälle. So entstand dann hier eine königliche Burg, und neben derselben wahrscheinlich auch eine Kirche, und Herstelle erhob sich dadurch bald zu einem bedeutenden Orte.


  Noch jetzt lebt die Erinnerung an Karl in den Sagen des Volkes. So zeigt man unter andern noch den Eindruck von Karl's schwerer Heldenhand in einem mächtigen Steine, der im Felde vor Herstelle liegt. Eine andere Stelle heisst noch jetzt „Karlsrast.“


  Dass Herstelle der erste Sitz des Bischofs von Paderborn gewesen sey, wie spätere Schriftsteller erzählen, ist ungewiss; doch schon frühe erwarb Paderborn hier einzelne Güter und mit der Zeit endlich den ganzen Ort. Als Bischof Meinwerk 1036 das Kollegiatstift Busdorf zu Paderborn errichtete, überwies er demselben auch Herstelle (Heristalli) nebst fünf dazu gehörigen Nebenhöfen, und über sieben Jahrhunderte hindurch führte der bischöfliche Beamte den Vorsitz bei den jährlichen öffentlichen Zusammenkünften der Gaubewohner auf der alten Gerichtsstätte zu Herstelle.


  Die alte karolingische Königsburg scheint zwar schon frühe wieder zerfallen zu seyn, an ihrer Stelle aber erhob sich später ein Schloss, das Paderborn mit Burgmannen besetzte, von denen wir im dreizehnten Jahrhundert mehrere unter dem Namen von Herstelle finden. Im Jahre 1385 endlich verpfändete der Bischof von Paderborn das Schloss nebst dem Flecken Herstelle an den mächtigen Ritter Widekind von Falkenberg und dessen geistlichen Bruder. Von diesen kam Herstelle an Widekind's Nachkommen und blieb über zwei Jahrhunderte in deren Besitze.


  In der Fehde des Landgrafen Ludwig von Hessen gegen Paderborn wurde auch Herstelle, nachdem bereits Helmarshausen und die Kruckenburg gewonnen worden, am 24. Juli 1465 erobert und den Flammen übergeben. Doch wurde es wieder hergestellt und erst 1608 durch den Bischof von Paderborn mit 17,666 Goldgulden von den von Falkenberg abgelöst. Ausser der genannten Summe erhielten diese zugleich westlich unter Herstelle das Kempferfeld, um zur bessern Benutzung ihrer hiesigen Lehen einen adeligen Sitz darauf zu errichten, ein Bau, der auch bald nachher von ihnen ausgeführt wurde. Herstelle befand sich also nunmehr wieder im unmittelbaren Besitze des Bisthums Paderborn. Aber bald erhob sich der dreissigjährige Krieg. Schon 1632 im Oktober wurde Herstelle von den hessischen Truppen erobert und zerstört und im März 1637 völlig ausgebrannt.


  Im Jahre 1657 wurde ein Theil der ausgebrannten Burg dem Minoriten-Orden eingeräumt, dessen Glieder, früher aus Höxter vertrieben, einstweilen ein dürftiges Unterkommen zu Jakobsberg gefunden hatten. Ihr Anbau in den Ruinen neben der alten Kirche und dem Begräbnissplatze der Gemeinde veranlasste bei der neuen Anlage des Gartens die Auffindung weitläuftiger Grundmauern, die man für die Reste des alten Kaiserpalastes gehalten hat. Der übrige Theil der Burg wurde dagegen als bischöfliche Domäne benutzt. Nachdem endlich Herstelle preussisch geworden, wurden die Einkünfte des Klosters dem Kirchen- und Schulfonds überwiesen, die Domäne aber 1815 an den hessischen General-Major Ernst Spiegel zu Helmershausen in Erbpacht verliehen. Von diesem kam vor ungefähr zehn Jahren Herstelle durch Verkauf an die Freifrau Heremann von Zuydtwyck, die, Kempferfeld gleichfalls erwerbend, auf den alten Burgtrümmern ein neues im alten Style gehaltenes Gebäude aufführte, das von seiner hohen Bergkuppe jetzt freundlich in das Thal der Weser blickt.


  Unter Herstelle krümmt sich die Weser in einem grossen Bogen, erst gegen Südwesten, dann gegen Norden, und der nächste Ort ist Beverungen, an der Mündung der Bever, eine uralte korveiische Besitzung, auf welcher Korvei in Gemeinschaft mit Paderborn 1332 eine Burg erbaute; auch das Dorf sollte schon damals in eine Stadt verwandelt werden; dieses unterblieb jedoch noch und kam erst beinahe hundert Jahre später (1417) zur Ausführung. Beverungen ist preussisch und zählt an 2000 Bewohner, die Branntwein und Leder liefern und Handel mit Getraide, Holz und Eisen treiben.


  Gegen Beverungen über liegt dicht am Ufer der hannöverische Flecken Lauenförde (ehemals Levenwerde) mit etwa 650 Bewohnern. Von hier an dem rechten Ufer weiter hinab wandernd, gelangt man nach Meinbrexen, einem braunschweigischen Dorfe, in welchem der alte Stammsitz der von Hagen lag.


  Auf dem linken Weserufer, Meinbrexen gerade gegenüber, erblickt man auf einer niedern, waldbewachsenen und das schöne Thal beherrschenden Höhe das Dorf und Amthaus Blankenau (Blankenowe). Wahrscheinlich wurde diese Befestigung schon im dreizehnten Jahrhundert vom Stifte Korvei angelegt, obgleich sie uns erst im vierzehnten Jahrhundert bekannt wird.


  Im Jahre 1325 erneuerte Abt Robert von Korvei die Burg und gab dem Bischofe von Paderborn zwei Burgsitze darin. Später wurde dieselbe öfters verpfändet und kam so endlich in den Besitz der von Falkenberg.


  Diese Familie, die auch Herstelle besass, wie wir schon oben erzählt haben, stammte aus Hessen und war eine Linie der von Schartenberg. Dieses Geschlecht theilte sich nämlich im dreizehnten Jahrhundert in drei Stämme, in den der von Schartenberg, den der von der Malsburg und den der von Falkenberg. Die Burg Falkenberg lag auf dem Bergrücken, der nördlich hinter dem Städtchen Zierenberg das Warmethal schliesst. Doch schon lange zerstört, zeigen nur die Gräben noch ihre Lage.


  Im vierzehnten Jahrhundert zeichnete sich vorzüglich der Ritter Widekind von Falkenberg aus, sowie im fünfzehnten Jahrhundert Ritter Johann, dem 1448 auch die Hälfte von Beverungen verschrieben wurde. Wann sie Blankenau erwarben, ist nicht bekannt; sie hatten es wenigstens schon zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts im Besitze. Um’s Jahr 1530 bewohnte es namentlich Gerhard (Gerd) von Falkenberg, ein wilder räuberischer Gesell. Schon 1525 hatte er seinen Nachbar Johann von Hagen, den Besitzer von Meinbrexen, niedergeworfen und, ungeachtet schwerer Wunden, in ein Gefängniss geschleppt, als er wenige Jahre nachher seinen Namen von Neuem befleckte. Wir sehen in Gerhard noch ganz den alten verwilderten Fehderitter, der, die Gesetze verhöhnend, im Raube keine Schande findet. Zu charackteristisch ist sein Treiben, als dass wir ihm nicht etwas langsamer folgen sollten, um sein Leben in grösserer Nähe zu betrachten, als sonst der Raum dieser Blätter in der Regel gestattet.


  Die Stadt Goslar lag seit etwa 1525 mit dem Herzoge Heinrich d. j. von Braunschweig im Streite, der ihr ihre Stadtwaldungen und Bergwerke entziehen wollte. Ungeachtet sie ihn desshalb beim Reichskammer-Gerichte verklagt hatte, war er dennoch 1527 vor ihre Thore gerückt. Als aber 1528 für die Stadt ein günstiges Urtheil erfolgte, wurde sein Hass noch mehr entflammt, und sein ganzes Streben war nun darauf gerichtet, ihr auf jede Weise zu schaden. Er wählte hierzu nicht etwa die offene Fehde, sondern er miethete eine Anzahl verwegener Abentheuerer, die die Stadt umschwärmen und ihre Umgegend unsicher machen mussten.


  An der Spitze dieser Rotte stand neben einem Georg Ziegenmaier auch Gerhard von Falkenberg. Einst, um nur einige Beispiele anzuführen, hatten sie, an 100 Pferde stark, einen Hinterhalt gelegt und Fussknechte ausgesandt, die vor Goslar die Wagen ausspannen und die Verfolger in den Hinterhalt locken sollten, um sie „auf die Fleischbank zu opfern.“ Doch diesesmal missglückte der Anschlag. Als später die goslar’schen Abgesandten von einem Tage zurückkehrten, den sie mit denen anderer Städte gehalten, lauerte Gerhard ihnen auf, um sie niederzuwerfen, und misshandelte bei dieser Gelegenheit die goslarschen Strassenhüter, erschlug 12 Menschen und raubte an 60 Pferde. Dagegen büssten auch zwei der Räuber die That mit dem Leben, und Ziegenmaier wurde durch den Hals geschossen (17. Februar 1530).


  Unterdessen bereiteten sich die Gesandten der Stadt zum Reichstag nach Augsburg zu ziehen, wo zugleich auch vor dem Kaiser die Streitsache mit dem Herzoge untersucht werden sollte. Obgleich die Gesandten der Sicherheit wegen die Stadt bei Nacht verliessen, entgingen sie dennoch der Aufmerksamkeit der feindlichen Auflauerer nicht, und diese folgten ihnen bis Borken in Hessen, vergeblich eine Gelegenheit erwartend, sie ihrer Schriften zu berauben.


  Auf gleiche Weise wurde der Advokat Doktor Konrad Dillinghausen beobachtet, den der Stadtrath seinen Gesandten als Rechtsbeistand nachschickte. Da jedoch auch dieser den Nachstellungen entging, begaben sich Gerhard von Falkenberg und Ziegenmaier nebst einigen Genossen nach Augsburg und folgten nun dem Doktor auf seiner Rückkehr in die Heimath. Ruhig liessen sie ihn bis über Mainz hinaus ziehen, und erst bei Homburg vor der Höhe warfen sie ihn nieder; sie beraubten ihn aller seiner Papiere, sogar des kaiserlichen Geleitsbriefes, und schickten dieselben sofort zu dem Herzoge. Den Doktor aber führten sie nach Blankenau und setzten ihn hier in den Keller, wo Ziegenmaier ihm als Wache Gesellschaft leistete. Vergebens bot der Gefangene 4000 Gulden als Loskauf; denn um seine Freilassung zu hindern, erklärte sich der Herzog sogleich bereit, diese Summe den Räubern zu zahlen. Von Blankenau wurde der Doktor schon nach etlichen Tagen nach der Hindenburg und dann nach einem Hofe in der Herrschaft Homburg geführt, wo man ihn an sechs Wochen lang auf einem Spiecker (Fruchtspeicher) versteckt hielt, bis der Herzog den Brief über die versprochenen 4000 Gulden besiegelt hatte. Erst dann schleppte man ihn nach der herzoglichen Feste Schöningen. Hier sass der unglückliche Mann zwei Jahre lang, und als er starb, verscharrte man seinen Leichnam im Walle.


  Doch die Thäter sollten der Rache nicht entgehen. Landgraf Philipp, in dessen Gebiete die Niederwerfung geschehen war, hatte zwar sobald, als ausgekundschaftet worden, dass der Doktor nach Blankenau geführt sey, dieses Schloss am 17. März 1531 durch seine Truppen erobern lassen, aber es war weder der Doktor noch Gerhard gefunden worden.


  Der letztere hatte sich inzwischen nach dem Rheine begeben. Mit mehreren andern überfiel er etliche Handelsschiffe im Trier’schen und beraubte dieselben. Vier Geiseln mit fortführend, fuhren die Räuber, die Zöllner verhöhnend, den Rhein hinab, bis in’s Herzogthum Kleve. Als sie aber hier landeten, erhoben sich auf das Sturmzeichen der Glocken ringsum die Bewohner und verfolgten sie. Elf wurden gefangen genommen. Von allen Seiten erschienen nun Ankläger. Auch ein kaiserliches Mandat erging, worin männiglich bei Verlust aller Regalien und Lehen und bei Androhung der Acht und Aberacht geboten wurde, den Gefangenen keinen Vorschub zu thun, und diese an Leib und Leben zu strafen. So schwand denn jede Hoffnung, und Gerhard fiel nebst fünf andern Adeligen und drei Knechten unter dem Schwerte des Henkers.


  Auch Ziegenmaier empfing seinen Lohn; er wurde wahnsinnig. Dessenungeachtet musste er noch ferner seinen Namen zu jener That leihen. Aber vergeblich bemühte man sich, ihn mit Goslar zu vertragen; die Stadt wies jedes deshalb gestellte Anerbieten zurück. Um sie nun dazu zu zwingen, beschloss man einen Angesehenen aus Goslar zu fangen. Einen Kanonikus, der 1532 gegriffen wurde, liess man wieder los, denn er war nicht wichtig genug. Dagegen fing man 1534 einen Rathsherrn; doch dieser starb im Gefängnisse. Am 7. März 1534 überfielen die Räuber die goslar’schen Hütten und zerschnitten die Blasbälge. Ebenso 1538, wo sie die Hütten in Brand steckten und alles Vieh erstachen. Als die Stadt Goslar für ihre Hüttenwerke vom Kloster Appenrode Kohlen und Holz kaufte, erstiegen jene das Kloster und brannten es nieder, um jene Lieferung zu verhindern. Doch genug der Abscheulichkeiten; sie haben uns ohnedem schon zu weit geführt.


  Im sechszehnten Jahrhundert theilten sich die von Falkenberg in zwei Stämme, von denen der eine mit dem Franziskaner Guardian Johann, genannt Bonaventura, 1640 wieder erlosch. Aus dem andern werden uns vorzüglich zwei Brüder merkwürdig, Dietrich und Moriz. Der erstere war schon frühe in schwedische Dienste getreten und bereits zum Oberstgrade gestiegen, als Gustav Adolph für die protestantische Sache das Schwert zog. Dietrich wurde vom Könige voraus nach Magdeburg gesandt, um der von Tilly bedrängten Stadt mit Rath behülflich zu seyn. Er wurde vom Magistrate mit der Leitung der Vertheidigung der Stadt beauftragt und stellte sich muthig an die Spitze der Kämpfenden, als die feindlichen Schaaren am 10. Mai 1632 die Wälle von Magdeburg überstiegen, und starb, mit Wunden bedeckt, den Heldentod.


  Der andere war Moriz, ein begeisterter Verfechter des Katholizismus. Er wurde kurz vor der Schlacht bei Lützen gefangen genommen, von dem Schwedenkönige aber in Berücksichtigung der Verdienste des Bruders ohne Lösegeld entlassen. Doch am Tage der Schlacht führte das Geschick diesen Moriz in die Nähe des Königs, und eine von ihm abgesendete Kugel soll diesen unter die reiche Saat des grossen Bluttags geworfen haben. Doch auch Moriz soll gleich darauf gefallen seyn, während ein Lieutenant des götzischen Regiments, ein geborner Paderborner, den König völlig getödtet habe. Dieses erzählt wenigstens der paderborn'sche Bischof Theodrich von Fürstenberg in seinen monumentis paderbornensis, und beruft sich dabei nicht nur auf die Erzählung glaubwürdiger Augenzeugen, sondern versichert auch, die goldene Halskette des Königs in der Hand gehabt zu haben.


  Erst 1733 erloschen die von Falkenberg, nachdem schon vorher Blankenau aus ihrem Besitze gekommen war. Von der alten Burg sind nur noch Trümmer übrig. Die jetzigen Wohn- und Wirthschaftsgebäude wurden im Jahre 1606 erbaut.


  Wenden wir uns von Blankenau mehr landwärts, in das Nethethal, so finden wir das Dorf Amelunxen, eine der ältesten und bedeutendern Güterhöfe des Stifts Korvei, aus welchem die noch jetzt blühende Familie von Amelunxen stammt. – Über Amelunxen steigt, gegen die Weser hin, der hohe Wildberg empor, mit den spärlichen Resten einer Burg (Wildburg), die Abt Konrad von Korvei 1176 erbaute, um seine Dienstmannen besser im Zaume halten zu können. – Die Nethe strömt zur Weser herab und nahe über ihrer Mündung liegt das ehemals korveiische Dorf Godelheim (Gudolmon), dessen heilende Mineralquelle jetzt häufig besucht wird. –


  Nordwestlich über Godelheim erhebt sich wie ein stolzer Beherrscher des Thales, mit schroffen Abhängen und plattem Gipfel der Brunsberg (Brunisberga), der weit hinschauend über Thäler und Höhen, eine schon von der Natur geschaffene Warte des Landes bildet. Hoch auf dem Scheidel stand vor mehr als einem Jahrtausend ein sächsisches Kastell, das seinen Namen von Bruno, einem Schwiegersohne des grossen Sachsenherzogs Widekind, erhalten haben soll.


  Als Karl der Grosse im Jahre 775 zum zweitenmale in's Sachsenland eindrang, kam es am Brunsberge zur ersten entscheidenden Schlacht; aber der Sieg war an die Banner des grossen Frankenkönigs gefesselt; vergebens kämpften die Sachsen; sie wurden überwunden und zum Theil in die Fluthen des Weserstroms gesprengt. Wahrscheinlich wurde auch die Brunsburg erobert. Noch erzählt die Sage des Volkes, dass Karl zum Gedächtnisse dieses Sieges am Fusse des Brunsbergs eine Kapelle gestiftet habe. Als er die bekehrten Sachsen taufen und ihnen das heilige Nachtmahl reichen lassen, habe der Anführer der Sachsen verkleidet unter der Menge gestanden, und da sey das Wunder geschehen, dass dieser die Verwandlung des Brodes in den Leib des Heilandes erblickt; er habe sich darüber verwunderungsvoll geäussert, und es sey dies zu den Ohren Karl's gekommen, welcher erklärte, ihm sey ein grosses Heil widerfahren; jener aber habe sich taufen lassen, und sey ein begeisterter Bekenner Christi geworden.


  Und weiter erzählt die Volkssage: Auf dem Brunsberge und dem Wildberge hausten einst mächtige Hünen (Riesen), die die ganze Gegend beherrschten; sie reichten sich zum Morgen-Grusse die Hände und pflegten in friedlichen Tagen sich mit dem Ballspiel zu vergnügen, indem sie die Bälle hinüber und herüber warfen. Einst fiel ein solcher Ball in das Thal und schlug ein tiefes Loch in den Boden, wo jetzt eine Wiese ist, und man die Vertiefung noch sieht, weshalb die Wiese noch bis heute die Knäuel-Wiese heist. Endlich aber kam Karolus Magnus mit einem ungeheuren Heere, um diese Heiden zu bezwingen, und das Blut floss in Strömen, so dass es die Wellen der Weser färbte. Aber Karl wurde der Sieger und zerstörte ihre Festen bis auf den Grund.


  Von den ferneren Schicksalen der Brunsburg schweigt die Geschichte der nächsten Jahrhunderte. Nur von Warinus, dem ersten zu Korvei erwählten Abte wird erzählt, dass er diesen Berg oft erstiegen und da gebetet habe. Abt Avo (878) soll auf demselben eine dem heiligen Moriz geweihte Kapelle erbaut haben; aber nach einer Sage, welche das Volk schon im zwölften Jahrhundert erzählte, konnte sie nicht vollendet werden, weil der Böse allnächtlich die am Tage aufgeführten Mauern wieder zerstörte und die Steine hinab in die Weser getragen habe.


  Erst Abt Wibald von Korvei (1152) führte auf den Trümmern des alten Sachsenwerkes eine Burg auf, die Abt Widekind (Spiegel) (1189-1205), der oft hier weilte, vergrösserte. Auch dessen Nachfolger wohnten hier öfter, bis endlich auch der zweiten Brunsburg die Stunde der Zerstörung schlug. Sie wurde im Jahre 1295 von dem Bischofe Otto von Paderborn und den Grafen Albert und Adolph von Schwalenberg erstiegen und in Trümmer gestürzt, von denen jetzt nur noch spärliche Reste vorhanden sind. Die Feste stand auf der südlichen Spitze, und dreifache Gräben und Mauern umschlossen dieselbe. Die Fläche des Bergrückens aber wird durch einen tiefen Graben gespalten, den das Volk den Sachsengraben nennt. Herrlich ist die Aussicht von dieser Höhe, die gegen Morgen über die dunkeln Eichenhaine des Sollings, gegen Mittag aber bis zu den hessischen Bergen und bis zu der Riesensäule des Karlsbergs sich ausbreitet.


  


  V. Fürstenberg
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  Das ganze rechte Weserufer, von der hessischen Gränze bis hinab gegen Holzminden, wird von einem stattlichen Gebirge, dem Solling (Soligo) bedeckt, das seine Arme bis zur Leine ausstreckend, von den herrlichsten Eichen- und Buchenwaldungen beschattet wird. Seine Höhe zieht von Moringen über Fredelsloh und Silberborn nach Fürstenberg, und seine höchsten Gipfel sind der Moosberg bei Neuhaus und der Glasberg bei Hardegsen. Vor Zeiten war er vielfach getheilt, jetzt aber ist er unter Hannover und Braunschweig vereinigt.


  Hoch auf einem schroffen Vorberge des Sollings, dem Brunsberg gerade gegenüber, erhebt sich am Weserufer das Schloss Fürstenberg. Die Nachricht, dass es den Grafen von Dassel, dann den Grafen von Eberstein gehört, entbehrt jeder historischen Grundlage. Wir lernen es erst im vierzehnten Jahrhundert und zwar als eine Besitzung der Herzöge von Braunschweig kennen. Braunschweig fasste mit dieser Burg festen Fuss an der Weser. Es hatte daselbst einen Amtmann und einen Gogreben, welche die erworbenen Gerechtsame der Herzöge mit grosser Strenge hüteten und im steten gewaltsamen Umsichgreifen zu unzähligen Kollisionen Veranlassung gaben.


  Im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts erneuerte der Herzog Heinrich der ältere die Gebäude des Schlosses. Im Jahre 1529 kamen hier drei merkwürdige Fürsten jener Zeit zusammen, der vertriebene und hülfesuchende Herzog Ulrich von Wirtemberg, der verschmitzte und heuchlerische Herzog Heinrich d. j. von Braunschweig, und Landgraf Philipp der Grossmüthige von Hessen (Utz, Heinz und Lips), um sich über die Wiedereinsetzung Ulrichs in seine Lande zu berathen. Als Landgraf Philipp 1543 die Waffen gegen den Herzog Heinrich erhob, eroberte er auch den Fürstenberg, der sich ohne Widerstand ergab. Auch in dem zweiten Feldzuge, im Jahre 1545, wurde das Schloss durch die mansfeldischen Truppen unter Otto von der Malsburg erobert und verbrannt.


  Die Burg hatte zwei Thore und war ehemals sehr fest. Noch im siebenzehnten Jahrhundert war der Burgberg mit Wald bedeckt, der später jedoch ausgerodet worden ist und dessen Stelle nun grösstentheils Ackerland einnimmt. Jetzt wohnt daselbst ein Pachtamtmann, und in den Burggebäuden besteht seit 1753 eine herrschaftliche Porzellan-Fabrik, deren Erzeugnisse einen bedeutenden Ruf haben und weithin versendet werden.


  


  VI. Korvei und Höxter
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  Wo unter Fürstenberg die Weser einen grossen Bogen gegen Osten beschreibt, liegen im herrlichen Thale Höxter und östlich davon Korvei.


  Karl der Grosse hatte zwar nach Überwindung der Sachsen in ihrem Lande Bisthümer errichtet und die Hierarchie der Kirche befestigt, aber der Drang der Zeiten hatte ihn verhindert, auch Klöster zu stiften; dagegen hatte er viele der bekehrten Sachsen in die Klöster seines Reiches geschickt, um dort Lehre und Bildung zu empfangen, und diese dann im eignen Vaterlande zu verbreiten. So befanden sich viele Sachsen insbesondere in dem Klöster Korbie, bei Amiens in Frankreich, und hier entstand in dessen frommem Abte, dem berühmten Adelhard, einem Anverwandten des Kaisers, der Plan zur Anlegung einer Klosterkolonie an den fernen Ufern der Weser.


  Dieser Plan stiess zwar anfänglich auf Schwierigkeiten, worunter der Tod des Kaisers und Adelhard's Verbannung durch dessen Nachfolger nicht die geringsten waren; aber er ging nicht verloren. Denn Adelhard's gleichnamiger Nachfolger und Zögling griff ihn mit erneuertem Eifer wieder auf. Er reiste selbst nach Paderborn, wo Kaiser Ludwig damals (815) einen Reichstag hielt. Er bat hier den Kaiser, zur Befestignng des Christenthums in dem bekehrten Sachsenlande ein Kloster zu stiften, und Ludwig nahm den Vorschlag gütig auf und ertheilte zur Stiftung seine Einwilligung. Sofort begann nun Adelhard selbst das Werk und baute grösstentheils auf Kosten der alten Kongregation ein Kloster.


  Es geschah dies in einer öden Gegend des Sollinger Waldes, da wo jetzt Neuhaus steht, an einem Orte, Hethe oder Hethi genannt, wo bereits einige fromme Männer nach mönchischer Disziplin als Einsiedler lebten. Die Kongregation bildete sich nach den Ordens-Regeln des heiligen Benedikts und mehrere ausgezeichnete Mönche wurden aus dem Mutterkloster hierher geschikt, auch viele edle Sachsen vertauschten die kriegerische Rüstung mit dem friedlichen Gewande des Mönches. Die Zahl der Brüder wuchs täglich, und der Konvent schied sich bald in drei Abtheilungen, wovon jede ihren Prior hatte. Auch eine Schule entstand, der Jünglinge zuströmten, um Lehre und Unterricht zu empfangen. Man nannte das Kloster zum Andenken an das Mutterstift ebenfalls Korbie.


  Jetzt kehrte auch der alte Adelhard aus seiner Verbannung zurück, und als er die Ausführung seines Planes vernahm, brach er auf das neue Kloster zu besuchen. Aber er fand nur Elend und Noth, denn tief im rauhen Waldthale vermochten die Mönche mit der äussersten Anstrengung dem rauhen Boden kaum die nothwendigsten Lebensbedürfnisse abzuringen. Als nun aber auch noch der Bach des Thales durch ein Naturereigniss zum Theil versiechte, da war nicht länger ohne Gefahr hier zu weilen, und Adelhard selbst reiste mit einigen andern angesehenen Geistlichen zum Kaiser und erwirkte die Erlaubniss, einen angemessenern Ort für das Kloster zu erwählen.


  Diese Wahl fiel auf einen Platz im Bezirke der königlichen Villa Huxori, weil die Brüder hier eine Ähnlichkeit mit der Lage des alten Korbie's erkannten. Alle Brüder erschienen hier in grosser feierlicher Versammlung. Der Boden war noch leer, und nur ein Zelt wurde zur Aufnahme des Bischofs und der Heiligthümer errichtet. Da sangen sie Psalmen und flehten um den Segen des Himmels, der Bischof Badurad aber weihete den Ort und pflanzte ein Kreuz an der Stätte auf, wo der Altar der Kirche begründet werden sollte. Auch diese neue Ansiedelung wurde wieder Korvei genannt, und der heilige Stephan zum Schutzpatron derselben erwählt.


  Nachdem für das erste nothdürftige Unterkommen gesorgt worden, verliessen die Mönche im Herbst 822 ihr düsteres Gebirge und zogen in feierlicher Prozession, unter dem Herzuströmen unzähligen Volkes, in das heitere Weserthal herab, wo nun ein rüstiges Bauen und emsiges Arbeiten begann.


  Als am 27. July 823 der Kaiser zu Ingelheim die Bestätigung der Stiftung ausstellte, bedachte er darin des Klosters mit königlicher Freigebigkeit. Er nahm es in seinen königlichen Schutz, gab ihm die Villa Huxori und alle Güter, welche dem alten Korvei in Sachsen geschenkt worden, und verlieh ihm dieselben Rechte und Freiheiten, welche die Kirchen in Franken besassen. Der erste gewählte Abt war Warinus. Im Jahre 836 erhielt Korvei die Gebeine des heiligen Vitus, jenes zwölfjährigen Knaben aus Lukana in Lydien, der unter Diolektian den Märtyrertod gefunden. Sie kamen aus Paris und wurden im Triumphzuge nach der Weser geführt, während Frankreich lange um dieses Verlustes willen trauerte.


  Korvei stieg bald zu hohem Glanze. Aus allen Gegenden kamen fromme Gläubige, hohe und niedere, und brachten ihm Gaben. Seine Güter mehrten sich dadurch erstaunlich; durch ganz Sachsen zerstreut, reichten sie bis zu den Dünen des Meeres; sogar auf Rügen erwarb Korvei Besitzungen. Männer voll Rührigkeit und Thatkraft, voll ächter Frömmigkeit und einfacher Sitte, erleuchtet durch Weisheit und Erfahrung, standen an seiner Spitze. Nicht blos die Wüsten des Landes wurden durch den Fleiss der Mönche urbar gemacht und bebaut, auch die Wissenschaften wurden gepflegt und selbst Roms und Griechenlands grosse Meister studirt.


  Es entstand eine ausgezeichnete, sich stets vergrössernde Bibliothek, in der uns namentlich die für verloren betrachteten fünf ersten Bücher der Annalen des Tacitus erhalten worden sind. [Ein päpstlicher Einnehmer entdeckte sie 1514 zu Korvei und machte sie dem Papst Leo X. zum Geschenke, der dieses mit 500 Goldthalern belohnte.]


  Korvei's Schule wurde die erste im Norden Deutschlands; man lehrte hier Mathematik, Astronomie und Medizin; vor allem aber wurde der grösste Fleiss auf die Erklärung der heiligen Bücher verwendet; es waren hier einmal nicht weniger als 24 Lehrer der heiligen Schrift. Kaiser und Könige, Grafen und Edele schickten ihre Söhne hierher. Ditmar von Merseburg nennt Korvei ein Haupt und eine Mutter der Klöster, eine Zierde des gesammten Vaterlandes, das Wunderwerk Sachsens und des ganzen deutschen Landes. Es wurde die Pflanzschule einer Reihe muthiger gottbegeisterter Missionare, die bis zu dem fernsten Norden drangen, um den Christenglauben zu predigen.


  So wurde Anschar, der noch der Gründung des Klosters beigewohnt hatte, der Bonifacius Skandinaviens und gleich diesem unter die Zahl der Heiligen versetzt. In Frankreich geboren, im alten Korvei gebildet, kam er zum neuen, um die Schule zu leiten. Im Gefolge des Dänenkönigs Harold, der sich zu Mainz hatte taufen lassen, zog er mit dem von ihm zum Gehülfen erwählten Mönche Gaubert nach Skandinavien. Nachdem er die Dänen bekehrt, ging er nach Schweden und vollendete, alle Hindernisse überwindend, sein grosses Werk. Im Jahre 831 kekrte er wieder nach Korvei zurück; bald aber berief ihn der Kaiser zum Bischof des neugestifteten Bisthums Hamburg, das zugleich zum Erzbisthum der nordischen Länder erklärt wurde. Der päpstliche Bestätigungsbrief nennt ihn den Apostel der Schweden, Dänen, Norwegen, Ferrö-Grönländer, Isländer, Slaven und aller gegen Mitternacht wohnenden Völker.


  Die Normänner zerstörten zwar Hamburg (845), und in Schweden, wo Gaubert Bischof geworden, brach gegen die Christen ein blutiger Aufstand aus. Aber Anschar, flüchtig geworden, kehrte bald mit neuer Thatkraft zurück, nahm seinen Sitz zu Bremen, dessen Bisthum mit dem seinigen zu einem Erzbisthum vereinigt worden war (847), und wandte sich dann wieder nach Dänemark und Schweden und bekehrte, siegend über alle Gefahren, Könige und Volk von neuem. Genügsam und bescheiden, opferte er die Güter, mit denen frommer Sinn ihn in Fülle überschüttete, den Zwecken der Religion, stiftete Kirchen, Hospitäler für Kranke, Herbergen für Reisende, Schulen für die Jugend, besuchte die Kranken und widmete sich ihrer Pflege, verwendete seine Ruhestunden zum Studium und schrieb mehrere Bücher, während er selbst wie der ärmste Bettler von Wasser und Brod lebte. Im hohen Greisenalter starb der ehrwürdige Mann endlich zu Bremen (865).


  Gaubert, Anschars Freund und Genosse, der ebenfalls im fränkischen Korvei erzogen worden war, wurde Bischof in Schweden, und nach seiner Vertreibung Bischof in Osnabrück († 859). Gislemar, ein anderer Begleiter Anschars, starb als Bischof des Dänenreichs. Stephan wurde Bischof zu Upsala und wegen seines Eifers gegen die heidnischen Priester zu Tode gesteinigt (850). Wittmar durchwanderte zu Fuss die rauhesten und unwirthlichsten Gegenden Skandinaviens. Rembart, Rektor der Schule zu Korvei, wurde Anschars Nachfolger auf dem erzbischöfllichen Stuhle zu Bremen († 888). Ihm folgten Adelgar und Hogar († 915). Wimo, der lehrend und predigend Dänemark, Schweden, Norwegen, Finnland und selbst Island durchzog († 936), und viele andere waren Mönche von Korvei.


  Auch die Schule hat viele berühmte Männer besessen. Rhabanus Maurus lehrte an ihr, ehe er Abt zu Fulda wurde; hier lebte Karl, ein Sohn des Herzogs von Aquitanien, welcher später den erzbischöflichen Stuhl von Mainz bestieg (+ 863); Thiagrinus wurde von hier (827) zum Bischof von Halberstadt, Haimo zum Abte von Fulda, später zum Bischof von Halberstadt († 834); Alfred (†878), Ludolph, Marquard († 880), Wigbert und Walbert wurden zu Bischöfen von Hildesheim berufen. Einolph wurde (889) Bischof von Halberstadt, wie Adelward in Schweden. Selbst Papst Gregor V. soll unter dem Namen Bruno hier gebildet worden seyn.


  Zu Korvei wurde Bruno, Kaiser Heinrich des Finklers jüngster Sohn, erzogen, der später Erzbischof von Köln wurde (946). Adelbert ging als Bekehrer nach Russland und wurde dann Erzbischof von Magdeburg († 984). Ihm folgte Othrich. Adelbert wurde Bischof in Italien; Volkmar Bischof von Paderborn (960); Theodatus Bischof zu Prag (998); Siegfried, der Bruder des Geschichtschreibers und Bischofs von Merseburg, Bischof von Münster (1020), und sein Bruder Bruno Bischof zu Verden.


  Viele andere korveiische Mönche wurden als Äbte oft in die entferntesten Gegenden berufen. Widekind, der als Rektor der Schule im Anfange des elften Jahrhunderts lebte, war ein thätiger Schriftsteller, von seinen vielen Werken ist aber nur eins, obgleich eines der wichtigern, seine korveiischen Annalen, eine der bedeutendsten Quellen für die sächsische Geschichte, auf uns gekommen. Doch der Raum gestattet uns nicht, alle die berühmten Männer aufzuzählen, welche Korvei's Namen verherrlicht haben.


  Wenn auch die Züge der Ungarn verschiedene Male zerstörend auf Korvei wirkten, so war dieses doch um so schneller vorübergehend, als die grossen Hülfsmittel des Klosters den Schaden schnell wieder zu ersetzen vermochten.


  Mit dem zunehmenden Reichthum hatte sich das Kloster ansehnlich erweitert und verschönert. Im Jahre 873 war der Grund zu drei hohen schönen Thürmen gelegt und diese 885 eingeweiht worden. Im Jahre 972 wurde das Kloster mit einer hohen Mauer umschlossen. Mit dem Kloster war zugleich ein Palast für die Kaiser verbunden, denn diese beehrten Korvei öfters mit ihrem Besuche, gleichwie ein Hospital für alle, die Pflege und Heilung bedurften. An der Weser stand das Stift mit der 863 erbauten Kirche des heiligen Paul. Im Felde Lüre wurde die alte Villa Rohde in eine Probstei der h. Marie Magdalene umgeschaffen; im Brückenfelde jenseits der Weser dem h. Egidius eine Kirche, sowie 941 dem h. Lazarus an der Weser ein kleines Hospital und eine Kapelle erbaut. An den Wegen standen zierliche Kapellen und im Solling ein Bethaus. Ringsum prangte die Gegend von Zeichen der Andacht.


  Der glänzendste Festtag für die Bewohner von nahe und ferne war aber das Vitusfest. An diesem Tage wurden die Reliquien gezeigt, und es fand eine grosse Wallfahrt statt, zu der Alt und Jung, Hohe und Niedere sich drängten, so dass die Zahl der Menschen oft zu vielen Tausenden stieg.


  Gar zahlreich sind die Legenden aus dieser Zeit, welche für Korvei in jeder Beziehung eine goldene war. Drei Tage vor seinem Tode erhielt jeder Bruder ein wunderbares Zeichen. Eine weisse Lilie, welche an einem ehrenen Kreuze im Chore hing, kam herab und erschien in dem Stuhle des Geistlichen, dessen Tod bevorstand. Einst nahm ein junger Mönch sie nicht beachtend aus seinem Stuhle und legte sie in den eines alten Bruders. Dieser erschrack und verfiel in eine schwere Krankheit, aber er genas wieder, während der junge Mönch am dritten Tage verschied.


  Wenn einer der Brüder durch Krankheit verhindert wurde, im Chore zu erscheinen, vertrat zuweilen ein Engel seine Stelle, dessen Gesang man deutlich vernahm. Und wenn die jungen Schüler das Gloria patri et filio et spiritu sancto anstimmten, dann fielen oft Engelstimmen aus dem obern Chore, wo die Gebeine des h. Veit verwahrt wurden, in den Schluss des Gesanges, in das Sicut erat in principio, mit ein.


  In jenen alten Tagen kamen alljährlich zwei lebendige Hirsche aus dem Solling zur Kirche, durch jene Pforte, die noch in spätern Zeiten die Hirschpforte hiess. Doch nur einen behielt man, den andern aber gab man dem Walde zurück. Dasselbe geschah mit zwei grossen Stören. Und in der Kirche sprudelte am Vitustage hinter dem Altare ein Quell des edelsten Weines hervor. Als man aber einst beide Hirsche und beide Störe behalten und des Weines im Übermaasse genossen hatte, da blieben seitdem die Hirsche und die Störe aus, und die goldene Quelle versiegte für immer.


  Heilige und Engel führten in diesen glorreichen Zeiten die Aufsicht über das Stift. Man hat den Schatten des heiligen Adelhard durch die Kirche schweben sehen und zwei Engel nahmen jährlich im Chore Theil an den heiligen Gesängen. Als aber später ein frecher und neugieriger Propst sie höhnend mit der Frage angehalten: Wer sie seyen und woher sie kämen, da haben sie geantwortet: Siehe, drei Jahrhunderte haben wir diesem Kloster vorgestanden und es in unserer Obhut gehabt, aber um deines Übermuthes willen werden wir ferner nicht mehr erscheinen. Und seitdem sind sie den Augen der Menschen entschwunden und niemals wieder gekehrt.


  Und wahr, nach drei Jahrhunderten seines Bestehens begann der Glanz des Klosters zu erbleichen. Ohne bleibende Folgen war zwar ein Streit mit dem herrschsüchtigen Bischofe Mainwerk von Paderborn vorübergegangen, der die Unabhängigkeit des Stiftes gefährdet (1016), und eben so glücklich hatte es sich mit Hülfe des Grafen Otto von Nordheim dem verschmitzten Erzbischofe Adelbert von Bremen entwunden, der den Kaiser Heinrich IV. vermocht, das Stift ihm zu schenken (1066); aber die Sachsenkriege, an denen die Mönche von Korvei den thätigsten Antheil gegen Heinrich IV. nahmen, die sich mehrenden Fehden, das Sinken der Disziplin, brachten Korvei herab, seine Einkünfte kamen in Unordnung und schwanden, und es empfand oft nicht blos Mangel, es trat auch Hungersnoth ein, ungeachtet die Gunst der Grossen noch nicht erloschen war; denn von Heinrich V. erhielt es ein grosses silbernes Kreuz, und Balduin, der König von Jerusalem, schickte ihm ein Stück des heiligen Kreuzes und viele Kostbarkeiten. Auch stand es mit Altkorvei noch immer in Verbindung.


  Nur noch einmal sollte über Korvei der alte Glanz zurückkehren. Auf Betreiben Kaiser Konrad III. wurde nämlich 1147 der Abt Wikbold von Stabulo erwählt, und obgleich derselbe nur mit dem äussersten Widerstreben sich fügte, so griff er doch, als er endlich die Abtswürde von Korvei übernommen, mit jenem feurigen Muthe in die zerrütteten Verhältnisse des Stiftes, der den ausserordentlichen Mann bekundet. Und bald begann unter seinem segenvollen Wirken ein neues Leben. Viele Güter wurden unter ihm erworben, die Wirksamkeit des Klosters erweitert, denn der Papst unterwarf demselben die Stifter Werben, Kemnade und Fischbeck, um den Abt zu ehren; es strömten wieder fromme Schaaren zu den Heiligthümern, und auch die Grossen besuchten wieder das Stift. Und bei all' seiner Thätigkeit leistete Wikbold auch dem Kaiser noch die ansehnlichsten Dienste und übernahm für denselben entfernte Gesandtschaftsreisen.


  Doch als er zum zweitenmal Konstantinopel besuchte, starb er, „der Vater ohne Gleichen,“ daselbst im Jahre 1174, wie man sagte in Folge einer Vergiftung. Die korveiischen Annalen reden von ihm mit der glühendsten Dankbarkeit; sie nennen ihn den von Gott Geschenkten, den zu Korvei's Heile Gebornen, den Wiederhersteller der Kirche, der Schule, der geistlichen und weltlichen Angelegenheiten, das leuchtende Bild eines guten Prälaten.


  Aber der Glanz, den Wikbolds Verwaltung von neuem über Korvei verbreitet hatte, erlosch bald nach dessen Verscheiden; denn Wikbolds Nachfolger besassen weder seine Kraft, noch seine Weisheit und Tugend. Dazu kamen noch äussere Unfälle, Fehden und Plünderungen, und der Rückschritt wurde immer deutlicher und sichtbarer. Mächtige habgierige Nachbarn, widerspenstige Dienstmannen, so die Schwäche des Stiftes zu ihrer Bereicherung benutzten, fortwährende und mit der Zeit zunehmende Güterverpfändungen, sogar Verkäufe, Feuersbrünste und verheerende Überschwemmungen, hatten schon im vierzehnten Jahrhundert das Stift so heruntergebracht, dass es kaum noch der Schatten von seinem Ehemals war. Öde und traurig und arm durchschleicht die Geschichte Korvei's jetzt den Raum von Jahrhunderten, und nur selten bricht noch einmal ein heller erwärmender Strahl durch den wolkigen Himmel. Korvei war zu einem gewöhnlichen Kloster herabgesunken.


  Im Jahr 1468 sagen die korveiischcn Jahrbücher: „Alles neigt sich zum Untergang,“ und nachdem schon ein benachbarter Geistlicher die letzten Zeiten des Stiftes verkündet, im Jahr 1470: dass der elendeste und kummervollste Zustand desselben eingetreten sey. Mit dem sechszehnten Jahrhundert trat aber erst die grösste Zerrüttung ein, indem Ungehorsam, Ausschweifung und Verschwendung überhand nahmen. Doch die Reformation, die schnell in Höxter und der Umgegend sich zu verbreiten begann, brachte die Mönche zu einiger Besinnung und mahnte sie zur Wachsamkeit, und das Stift begann sich wieder einigermassen zu heben, da auch der damalige Abt Franz Kettler (1504-1547) sich's angelegen seyn liess, den gesunkenen Zustand zu bessern.


  Der dreissigjährige Krieg schlug ihm zwar wieder tiefe Wunden, aber es entging doch im westfälischen Frieden der Säkularisation, und blieb immer noch reich genug, um seine verwüsteten Gebäude, im Anfang des vorigen Jahrhunderts, schöner und sogar grossartiger wiederherzustellen.


  Wenige Jahre noch, und es hätte sein tausendjähriges Jubiläum gefeiert, aber der Lüneviller Friede kam dem zuvor und machte ihm nach einem Bestehen von Neunhundert und Achtzig Jahren ein Ende. Es wurde dem Erbprinzen von Oranien zugewiesen, dann dem Königreiche Westfalen einverleibt, welches die Gebäude zu dem Sitze eines Weihbischofs bestimmte, und endlich nach dem Sturze der französischen Macht an Preussen überlassen, welches dasselbe als ein Mediatfürstenthum dem Landgrafen von Hessen-Rotenburg als Entschädigung verlieh, nach dessen Tode es 1834 die Fürsten von Hohenlohe-Schillingsfürst ererbten.


  Schon zu den Zeiten Karl des Grossen bestand die königliche Villa Huxori, auch Huxeli, Hukele etc. genannt, in der sich das Kloster Korvei 822 niederliess, und welche demselben im folgenden Jahre Ludwig der Fromme schenkte. Durch das Kloster angezogen, mehrte sich bald die Bevölkerung des Ortes, und schon im zehnten Jahrhundert hatte sich hier eine Stadt gebildet, der der Abt 940 das Privilegium ertheilte, dass Alle, welche sich darin niederlassen würden, unter der Gerichtsbarkeit des ihm gehörenden Burgbannes stehen sollten, der durch den Burggrafen oder den Vogt des Abtes ausgeübt wurde. Auch das Kloster wurde damals mit Mauern und Thürmen umschlossen. Diese Stadt, die 1040 und 1071 bedeutende Feuersbrünste erlitt, sank aber allmählig bis zu einem Dorfe herab. Noch im vierzehnten Jahrhundert war dieses Dorf vorhanden, schwand aber seitdem mehr und mehr, und im sechszehnten Jahrhundert waren kaum noch Spuren davon übrig.
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  Aber eine Viertelstunde über Korvei, wo eine Brücke sich über die Weser wölbte, welche einer alten Heerstrasse zum Übergang diente, war schon frühe eine andere Villa, die jetzige Stadt Höxter, angebaut worden. Schon 999 warf sie ein Blitzstrahl in Asche. Im Jahre 1030, wo auch Erdbeben und Pest sie heimsuchten, verbrannte sie wieder, gleichwie 1040, worauf dann 1046 von neuem harte Kälte, Erdbeben, Hungersnoth und Brand über sie hereinbrachen. Aber die Privilegien, welche der Ort von den Äbten erhalten, und dessen bequeme Lage, liessen ihn immer wieder von neuem aus seinen Trümmern sich erheben. Die Gemeinde war noch immer in Freie und Hörige getheilt, von denen die einen unter dem Grafen, die andern unter dem Vogte standen.


  Schon in der Mitte des zwölften Jahrhunderts wurde Höxter mit Gräben und Mauern umgeben. Zwar wurden diese Befestigungen und mit diesen auch Höxter 1152 von den Vicevögten des Stiftes Korvei, den Grafen von Schwalenberg, zerstört; aber Kaiser Friedrich I. forderte die Bürger auf, die Befestigungen unter seinem Schutze wieder herzustellen. Der Ort hatte noch keine eigentliche städtische Verfassung, noch kein volles Stadtrecht, d. h. eine Verfassung, die neben einem eximirten Gerichte eine selbstgewählte genossenschaftliche Obrigkeit gestattete, obgleich ihm schon seit lange der Name einer Stadt beigelegt wurde.


  Erst gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts veränderte sie in jener Weise ihre Verfassung, indem sie entweder mit königlicher Erlaubniss, oder aus Autonomie, das Stadtrecht des alten berühmten Dortmund in ihren Mauern einführte. Sie blühte nun rasch auf, indem Handel und Gewerbe sich hoben. Es entstanden Gilden und Zünfte, sie übte das Stapelrecht und trat in die mächtige Hansa.


  Im Jahre 1259 begann sie einen neuen Brückenbau, um der alten Strasse von Westen nach Osten den Übergang über die Weser zu sichern, und 1266 wurde das Paulsstift, welches bisher zwischen der Stadt und Korvei gestanden, in ihre Mauern verlegt. Wohlgeübt in der Handhabung der Waffen, wurden die Bürger sogar öfter die Schützer von Korvei. So rückten z. B. 1361 am grossen Vitusfeste die Bürger schnell gerüstet den von Brakel, von Hemsen und von Heinsen entgegen, als diese einen Handstreich gegen das wenig bewehrte Stift versuchten, und schlugen sie in einem blutigen Treffen aus dem Felde.


  Doch so sehr auch die Äbte anfangs das Aufblühen der Stadt mit Freude betrachteten, so trat doch auch hier, wie an andern Orten, als die Bürger ihre Kräfte fühlten, ein Kampf über die gegenseitigen Rechte ein, in welchem jene nach völliger Unabhängigkeit strebten. Die Eifersucht hatte einmal ihr Haupt erhoben, und vergeblich versuchten die benachbarten Fürsten, vergeblich selbst der Kaiser die Beilegung des Streites, und erst der kriegerische Bischof von Münster, Bernhard von Galen, zwang als Administrator des Stifts im siebenzehnten Jahrhundert die Stadt zu einem demüthigen Vergleiche.


  Nicht geringen Stoff führte die Reformation zur Belebung jenes Streites herbei. Sie fand einen freudigen Eingang in die Herzen der Bürger von Höxter, während das Stift sich ihr aus allen Kräften widersetzte. Als Johann Winnigstadt 1533 das Evangelium predigend auftrat, bekannte sich alsobald die ganze Stadt zu der neuen Lehre, und mit Hohn und Spott wurde die alte Geistlichkeit verfolgt. Zwar vermittelte Landgraf Philipp von Hessen, als Erbschutzherr der Stadt, 1536 eine Sühne, bis zu einem allgemeinen deutschen Konzilium, in der die Stadt unter andern auch versprach, die Kapitelsherren vor Verdruss, Hohn und Schmach zu bewahren; aber Philpp konnte es nicht verhindern, dass die Franziskaner aus der Stadt vertrieben wurden.


  Alle fünf Kirchen von Höxter waren nun dem protestantischen Gottesdienste gewidmet, und mit kaum zu bewältigendem Groll sah das Stift auf die ketzerische Stadt, und wie ihrem Beispiele auch die Dörfer bald folgten. Ein Jahrhundert voll Misstrauen und Parteisucht schwand. Feindselig standen die Parteien sich beobachtend gegenüber; der einen Freude war stets ein Hohn für die andere. Und wie das unter dem Boden schleichende Feuer langsam fortglimmt, bis es einen Ausweg findet und dann in verzehrender Lohe sich erhebt, so zerbrach der lange verhaltene Hass zwischen Stadt und Stift endlich 1600 seine Fesseln und wuchs zu verderbenbringendem Aufruhr.


  Die Bürgerschaft erhob sich gegen den dem Stifte ergebenen Magistrat und entsetzte denselben seines Amtes. Das Stift erschrack darüber so sehr, dass es 900 Bauern in seine Ringmauern nahm und dieselben bewaffnete. Vergeblich wurde alles aufgeboten, die Sache im Wege der Güte beizulegen, aber die Stadt beharrte bei der Absetzung des Raths. Die Vertriebenen hatten Schutz zu Korvei gefunden, und die Stadt betrachtete dieses als eine Feindseligkeit. Fünfhundert Bürger waffneten sich, einige Hundert Soldaten wurden in Sold genommen, und nun dem Landesherrn der Krieg erklärt. Man rückte gegen das Stift, das mit Mauern, Thürmen und Gräben, wie eine Burg befestigt, den Angriffen widerstand. Man beschoss es deshalb und verwüstete ringsum seine Umgebungen. Die Besorgniss im Stifte war um so grösser, als die es vertheidigenden Bauern in der Handhabung der Waffen zu unerfahren waren und jeder Disziplin ermangelten. Der Abt musste deshalb ebenfalls Soldaten anwerben.


  Einst zogen die Bürger gegen das eine Stunde von Höxter entlegene Brenkhausen, um dessen in Üppigkeit und Zügellosigkeit versunkenes Nonnenkloster zu zerstören; der Abt aber hatte seine Truppen zur Hülfe geschickt und auf der Höhe vor Brenkhausen kam es zu einem blutigen Treffen. So hatte mit einzelnen Gefechten die Belagerung schon Hundert Tage gedauert und der kriegerische Eifer der Bürger zu erlöschen begonnen, als in einer Nacht es den Truppen des Stifts gelang, die Stadt zu überrumpeln und im Sturme zu erobern. Nur die Rädelsführer wurden verhaftet, den übrigen Bürgern aber verziehen, und die alte Ordnung wieder eingeführt. Doch kaum fühlte sich die Stadt wieder sicher, als der Aufstand 1602 von neuem ausbrach und der alte Rath wiederum vertrieben wurde. Erst nach langen Verhandlungen entschloss sich die Stadt zum Gehorsam, als aber die Traktate festgestellt werden sollten, brach der Aufstand zum dritten Male aus, dem 1605 sogar noch ein vierter folgte. Erst 1609 kehrte die Ruhe zurück, nachdem die Federn in rastloser Rührigkeit ungeheure Lasten von Akten gefüllt, und das Stift seine Schulden um 16,000 Fl. vermehrt hatte. Der Prozess gegen den Haupträdelsführer schleppte sich dagegen noch bis 1616 hin, wo er niedergeschlagen und die Akten verbrannt wurden.


  Diesen Wirren auf dem Fusse folgte der dreissigjährige Krieg. Schon 1618 erhielt die Stadt 3000 Hessen zur Besatzung, die mit Braunschweigern wechselnd, bis 1621 blieb, wo sie die Stadt wieder verliess. Dieses benutzend, versuchte der kaiserliche Oberst Mirheim in der Christnacht 1621 eine Überrumpelung, als jedoch die Bürger sich ihm muthig entgegenstellten, stand er von seinem Vorhaben ab. Von neuem kam auf kurze Zeit eine hessische Besatzung, und es folgten noch mehrere Wechsel, bis endlich auch Tillys sie besetzte. Die Zügellosigkeit der Truppen war so gross, dass eine Besatzung, die lange in Höxter gelegen, sich weigerte, die Stadt wieder zu verlassen, so dass man einige Regimenter gegen sie schicken musste, um sie mit Gewalt zu entwaffnen. Neben diesen Kriegsbeschwerden, welche die Stadt zu tragen hatte, und einer Reihe greuelvoller Hexenprozesse, welche in ihr eingeleitet wurden, welchen viele Unglückliche als Opfer fielen, wurde sie zugleich auf das Heftigste wegen ihres Glaubens bedrängt und jegliche Gewalt versucht, sie demselben untreu zu machen, und sie wieder zum Katholizismus zurückzuführen.


  Nach dem grossen Schlage auf der Ebene bei Leipzig, zog Tilly mit den Resten seines Heeres nach der Weser, überschritt bei Korvei mittelst einer Schiffbrücke den Strom und lag drei Tage zu Höxter. Nun wechselten wieder bald Kaiserliche, bald Hessen, bald Schweden, alle gleich im Verwüsten, bis endlich das hessische Heer erschien und das Weserthal siegreich von den Kaiserlichen befreite. Doch Pappenheim's Schaaren zwangen die Hessen zu einem so eiligen Abzuge, dass der hessische Kommandant zu Höxter sein Geschütz in die Weser stürzen musste. Dann wurde Höxter wieder von den Hessen erobert, wobei die Kaiserlichen die Weserbrücke hinter sich zerstörten.


  Pappenheim erschien noch einmal, während die Schweden, 6000 Mann Fussvolk und 2000 Reiter, am 29. April ein Lager vor Höxter bezogen, das jedoch bald auf das jenseitige Ufer verlegt wurde. Aber die Schweden mussten der Übermacht weichen, und Höxter fiel wieder in die Hände der Kaiserlichen. Unendlich litt die Stadt durch die italienische Besatzung, die erst im Februar 1633 durch die Braunschweiger wieder vertrieben wurde. Die Krone Schweden schenkte hierauf das Fürstenthum Korvei dem Landgrafen von Hessen, und mit Jubel empfing die Stadt die neue Herrschaft. Aber dieser Jubel war nur kurz. Schon am 5. April 1634 erschienen wieder Schaaren von Kaiserlichen vor Höxter, wo nur 4 Kompagnien Hessen und Braunschweiger lagen. Vergeblich wurde die Stadt Tag und Nacht beschossen; die kleine Besatzung, verstärkt durch die muthigen Bürger, vertheidigte sich mit dem grössten Heldenmuthe, und that den Feinden empfindlichen Schaden. Sie wagte mit den bürgerlichen Schützen sogar einen Ausfall und erschlug, den Belenberg erstürmend, viele der Feinde.


  Aber diese Schmach versetzte den feindlichen Befehlshaber in Wuth und Zorn, und er beschloss durch einen entscheidenden Schlag sich blutig zu rächen. Nachdem er sich einen Tag ruhig gehalten, bereitete er sich in der Nacht auf den grünen Donnerstag, den 13. April, zu einem allgemeinen Sturme vor. Seine 7000 Reiter sassen ab, um das Fussvolk zu verstärken, und um die Kampflust der Truppen zu reizen, wurde ihnen die ganze Stadt versprochen.


  Der Morgen begann mit einem heftigen Feuer, und nachdem man durch Scheinangriffe die Besatzung getäuscht, erstürmte das schwere Fussvolk zuerst den Hügel vor der Stadt und warf nach grossem Blutvergiessen die Besatzung aus den Verschanzungen. Jetzt richtete sich das schwere Geschütz gegen die Mauern, und als diese an der Westseite stürtzten, erhob sich ein wüthender Sturm, der, wenn auch zweimal zurückgeschlagen, doch endlich zum drittenmale gelang. Schon floss das Blut in den Strassen, als die Mehrzahl noch auf den Wällen und am Fusse der Mauern im blutigen Ringen mit dem Feinde lag. Kein Quartier wurde gegeben und keines genommen; es galt keine Loosung als siegen oder sterben. Und so fiel die ganze tapfere Besatzung der Hessen und Braunschweiger und mit ihr die Schaar der heldenmüthigen Bürger. Nicht einer rettete sein Leben, aber alle verkauften es theuer.


  Als nun aber der Kampf geendet, da entbrannte die ganze unmenschliche Wuth der Sieger, und Höxter erlebte an einem Tage alle die mannichfaltigen Gräuel, welche die Geschichte jenes Krieges beflecken. Alles wurde gemordet, alles geplündert. Weder der Hülflose, noch der Fliehende, noch das Kind fanden Erbarmen. Man fand Säuglinge mit zerschmetterten Schädeln an den Mauern liegen. Frauen und Jungfrauen wurden thierisch geschändet und dann gemordet. Fanatismus und Rachedurst hatten den Soldaten aus den Schranken der Menschheit getrieben und entflammten ihn zu Thaten der Hölle; er war zum Tieger geworden. Viele Unglückliche gaben sich selbst den Tod, um nicht von den Händen dieser Mörder zu sterben. Als der Stadtschreiber alles verloren sah, empfahl er Weib und Kind den Kameraden und stürzte ins wildeste Kampfgewühl, den Tod suchend und findend. Sein Weib aber lag daheim im heissen Gebete, und wie sie vernahm, die Stadt sei verloren, ihr Gatte sei gefallen, und hörte wie das Kampf- und das Angstgeschrei näher kam, da drückte sie ihren Säugling an die Brust, nahm ihr älteres Kind an die Hand und eilte zur Brücke. Rasch erstieg sie die Brustwehr und stürzte sich, nachdem sie den Buben vorausgesandt, den Säugling an das Mutterherz gepresst, hinab in die wirbelnden Fluthen.


  Wer sich nicht loskaufen konnte, wurde gemordet; selbst der Abt, der in Folge der Verwüstungen, welche Korvei schon früher erlitten, seine Wohnung in Höxter genommen hatte, entging nur schwerden ihn bedrohenden Lebensgefahren. Alles, auch Korvei, wurde geplündert, und beinahe die ganze schöne Stiftsbibliothek und das reiche Archiv mit vandalischer Wuth vernichtet; die Pergamente bedeckten die Strassen. Alle Reliquien, alle Kleinodien des Stiftes wurden geraubt, selbst der silberne Hirtenstab des Abtes wurde zerbrochen und vertheilt. Korvei war nur noch eine grosse Trauerstätte, alle Strassen und alle Häuser waren mit Blut bespritzt und mit Leichen bedeckt, und mit diesen Leichen trieb die trunkene Soldateska noch die schändlichsten Frevel. Allein an fünfzehnhundert Leichname wurden in die Weser geworfen, zu deren Beerdigung sich Niemand einfand. Nur dreissig Bürger waren übrig geblieben.


  Erst nachdem Alles verwüstet, nachdem auch die Befestigungswerke der Stadt und die Weserbrücke zerstört waren, verliess das Heer die öde Stätte seiner Grausamkeiten. Acht Wochen lang lag die Stadt öde und verlassen, von Leichengeruch erfüllt, von Schaaren von Aasvögeln besucht. Ungehindert zogen Streifpartien durch Höxter. Auch erschienen viele paderbornische Bauern, um sich des Zustands der ketzerischen Stadt zu erfreuen.


  Kaum hatte sich die Stadt wieder etwas erholt, als die Befestigungswerke wieder hergestellt wurden. Besatzungen, freundlich und feindlich, wechselten wieder, Kriegskontributionen, Brandschatzungen, Lieferungen etc. folgten ununterbrochen, und alle Drangsale des Krieges erneuerten sich.


  Am 19. September 1640 erschien die grosse kaiserliche Armee wieder vor Höxter. Während der General von Geleen, mit 5000 Reitern vorausgeeilt, die Stadt berannte, bezogen 60,000 Mann ein Lager, das, zwei Meilen lang, Höxter in einem Bogen umschloss. Aber fünf Hauptstürme von denen einer drei Stunden ununterbrochen dauerte, wurden abgeschlagen; schon rückten 5000 Mann frische Truppen an, um den sechsten zu versuchen, als dieser durch ein schreckliches Ungewitter, welches inzwischen aufgestiegen war, und sich nun mit einem Regenstrome entlud, unmöglich gemacht wurde. Endlich am Abend dieses Tages wurde das Herz des Kommandanten durch das jammernde Flehen der Bewohner erweicht und er kapitulirte.


  Am nächsten Tage hielt der Erzherzog Leopold mit einem zahlreichen und glänzenden Gefolge seinen Einzug und vier Tage hindurch lagen 8000 Reiter in der armseligen Stadt. Obgleich die Noth den höchsten Punkt erreicht zu haben schien, so sollte sie doch noch höher steigen. Am jenseitigen Ufer erschienen die Schweden, Hessen und Braunschweiger und alle Schanzen wurden hier von ihnen genommen. Acht Tage beobachteten sich beide Heere, nach deren Verlauf die Kaiserlichen ihren Rückzug antraten.


  Im Jahre 1646 tobte der Krieg endlich zum letzten Male um die Mauern des damals von den Kaiserlichen besetzten Höxters. Die schwedisch-hessische Armee unter Wrangel zog zur Belagerung heran, die Reiterei voraus, der einige Tage später auch das Fussvolk folgte. Nachdem am 24. April durch das Feuer von zwei Batterien eine grosse Bresche gebrochen war, bereitete man sich zum Sturme. Doch diesen erwartete die Besatzung nicht und kapitulirte am 26. April, dem elften Tage der Belagerung. Wrangel liess hierauf die Stadtmauern niederbrechen und alle Befestigungswerke schleifen.


  Es war nun zwar Frieden geschlossen, aber das alte Glück war dahin, um nie wieder zu kehren; auch der Frieden war vorerst nur durch die Verträge und durch das Ruhen der Waffen erkennbar, während seine Segnungen noch in düsterer Ferne standen. Noch gab es Truppenverpflegungen, Durchmärsche, Lieferungen, Kriegskontributionen, Nachzahlung von Brandschatzungen und Auslösungen von Geiseln; die Felder waren verwüstet; die Häuser waren theils baufällig, theils ganz zerstört; Handel und Gewerbe lagen darnieder; das Volk war demoralisirt; – das Elend war gross, es war ungeheuer. Und unserer Stadt Höxter blieb der Frieden noch ganz insbesondere fremd. Sie war protestantisch, und hatte einen katholischen Prälaten zum Landesherrn; was Wunder, dass die Hyder des Religionshasses ihr Haupt wieder erhob. Zweimal bemächtigten sich die Protestanten mit stürmender Hand ihrer Kirchen und vertrieben die Mönche; es floss Bürgerblut; es rückten fremde Truppen ein; ein Aufstand reihte sich an den andern. Dazu kamen noch Durchzüge zahlreicher Heere, von denen ein französisches unter Turenne 1673 die Weserbrücke zerstörte.


  Auch der siebenjährige Krieg war nicht ohne sehr nachtheilige Folgen für Höxter, und die einstmals so blühende Stadt zählt jetzt nur noch 430 Häuser und an 3500 Bewohner. Sie lehnt sich in einem Halbkreiss an die Ufer der Weser, nicht gross und prächtig, aber nett und freundlich. Das Kollegiatstift, welches sie wieder erhalten hatte, wurde 1782 aufgehoben. Die Stelle der massiven Brücke, von der nur noch ein Bogen übrig ist, nimmt eine Holzbrücke ein, und von den Kirchen sind nur noch viere übrig, von denen zwei dem katholischen und zwei dem protestantischen Kultus gewidmet sind. Unter den nächsten Umgebungen Höxters zeichnen sich namentlich die Anlagen am Rauschenberge aus, von wo sich eine der schönsten Ansichten der Stadt darbietet. Diese Anlagen sind zu dem Vordergrunde unseres Bildes gewählt worden.


  


  VII. Holzminden
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  Schon oberhalb Korvei nimmt die Weser wieder ihre nördliche Richtung, und nach einigen Meilen erreichen wir das braunschweigische Städtchen Holzminden, dicht an das linke Weserufer gelagert und von einem gleichnamigen Bache bewässert.


  Holzminden, ursprünglich Holzminne genannt, war schon im elften Jahrhundert vorhanden, und gehörte später, gleich vielen andern Orten dieser Gegend, zu den reichen Besitzungen der mächtigen Grafen v. Eberstein, deren alte Stammburg wenige Stunden von hier auf einer Kuppe des Sollings prangte, aber schon 1493 gewaltsam zertrümmert, nur in ihren Grundmauern noch sichtbar ist. Diese Grafen bauten im dreizehnten Jahrhundert zu Holzminden eine Burg, und erhoben den Ort zu einer Stadt, sahen sich aber schon gegen Ende desselben Jahrhunderts genöthigt, beide, sowohl die Burg, als die Stadt, zu veräussern. Sie thater dieses für 2000 Mark Silbers an den Erzbischof Sifried von Köln.


  Von diesem kamen sie an Lippold Höy, Marschall von Westfalen; dann an mehrere andere, und endlich und zwar schon im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, an die Herren von der Lippe. Als diese 1389 mit Braunschweig, Korvei, den Grafen von Eberstein und den Herren von Homburg zerfielen, zogen dieselben mit ihren Truppen gegen Holzminden, errichteten eine Burg vor demselben und eroberten es. Holzminden wurde hierauf unter die vier Sieger vertheilt. Nachdem der Graf Hermann von Eberstein seine Güter seinem künftigen Eidam, dem Herzoge Otto von Braunschweig, abgetreten hatte (1408), erwarb Herzog Bernd auch das ebersteinische Viertheil, während das homburgische dem braunschweigischen Hause ebenfalls zufiel. So war Holzminden nur noch zwischen Braunschweig und Korvei getheilt, bis gegen Ende des Jahrhunderts auch das letztere dem erstern seinen Antheil überliess.


  Im dreissigjährigen Kriege hatte Holzminden schwere Geschicke. Nachdem die kaiserlich-liguistische Armee am 5. April 1634 Höxter umschlossen hatte, waren sofort sechs Regimenter auf das rechte Weserufer gesetzt worden, um den aus dem Braunschweigischen unter der Führung des Herzogs Georg von Braunschweig zum Entsatz heranziehenden Truppen entgegen zu gehen, so dass der vom Herzog mit seinem Leibregimente und 500 schwedischen Dragonern vorausgeschickte Oberst King Holzminden sowohl, als Bevern bereits in den Händen der Kaiserlichen fand. Aber rasch entschlossen, schickte King sogleich zwei Schwadronen zum Angriff voraus. Muthig stürzten diese aus den Schatten des Sollings herab und verbreiteten allein schon durch den gewaltigen Lärm, den sie mit ihren Trommeln und mit dem Geschmetter ihrer Trompeten erhoben, unter dem Feinde einen so wirksamen Schrecken, dass dieser sich eilend zurückzog, ohne an Widerstand zu denken.


  Erst als frische Truppen heran eilten, machten die Kaiserlichen Halt, um ihre Feinde zu empfangen, und nachdem man von beiden Seiten seine ganze Stärke zusammengezogen hatte, begann der Kampf. Nur der Bach von Bevern schied noch, als die schwedischen Reiter hindurch sprengten und in kühnem Ungestüme sich auf die überlegenen Schaaren der Kaiserlichen werfend, schon nach kurzem Kampfe die Reihen derselben zerrissen, und auch der nun vorrückenden aus drei Regimentern bestehenden Reserve dasselbe Schicksal bereiteten. Das ganze kaiserliche Korps wurde zersprengt und floh in wilder Unordnung an der Weser hinauf, auf das Heftigste von den Schweden verfolgt. Das Fussvolk warf sich bei Lüchtringen in die Weser und fand zum Theil in den Fluthen derselben sein Grab. Der Weg, welchen die Flüchtenden nahmen, wurde durch Leichen und Verwundete gezeichnet. Sechs Standarten und die ganze Bagage befanden sich in den Händen der Sieger, denen das ganze Unternehmen kaum 20 Mann gekostet hatte. Doch um dem ganzen Belagerungsheere die Spitze bieten zu können, waren sie zu schwach, und sie mussten es geschehen lassen, dass die Kaiserlichen Holzminden und Bevern von Neuem besetzten, und diesen die Niederlage auf das Härteste entgelten liessen.


  Als fünf Jahre später die Kaiserlichen wieder vor Höxter standen, wurde Holzminden am 24. September 1640 von ihnen in Asche gelegt. Alles wurde durch die Flammen zerstört, und nur wenige Häuser entgingen dem allgemeinen Verderben.


  Es ist ungewiss, ob die alte Burg, welche an dem oberen Ende des Städtchens, dicht am Ufer lag, schon früher zerfallen war oder erst durch jene Zerstörung ihren Untergang fand. Auch ihr letzter Rest, ein hoher runder Thurm, ist seitdem verschwunden.


  Holzminden hat mit seiner Vorstadt Altendorf jetzt etwa 3200 Bewohner und erfreut sich einer ausgezeichneten Gewerbthätigkeit. Man findet hier Steinschleifmühlen, auf welchen die sollinger Steine zu Tafeln, Platten etc. geschnitten werden; Fabriken für Eisen- und Stahlwaaren; eine herzogliche Hütte mit zwei Frischfeuern, einem Zainhammer, einem Schneideisenwerk und zwei Stahlfeuern; eine Eisengiesserei; vier Blankhämmer; eine Messerschmied- und vier Eisenschleifmühlen; ausserdem auch noch eine Stecknadelfabrik, eine Barchentfabrik und mehrere andere Gewerke, so dass Holzminden zu den wohlhabendsten Städten des Oberweserthals gehört.


  Eine Stunde nordöstlich von Holzminden liegt der Flecken Bevern mit einem weitläuftigen Schlosse. Nach dem Aussterben der von Bevern, welche hier wohnten, kam der Ort an Statius von Münchhausen, der 1595 eine neue Kirche und dann das noch jetzt vorhandene Schloss aufführte, beide mit Bildhauerarbeiten und Malereien auf das Reichste verziert. Aber Statius Lust am Kaufen und Bauen – beeidete Schätzer schlugen den Werth seiner Güter auf 1,320,565 Thaler an – stand mit seinen Mitteln zu wenig im Verhältnisse, seine Schulden wuchsen von Tage zu Tage und drückten ihn endlich zu Boden. Schon 1619 übernahm Herzog Ulrich Friedrich von Braunschweig als Lehnsherr Schloss und Dorf Bevern gegen die Verpflichtung, die darauf angewiesenen Gläubiger zu befriedigen; da sich aber ein Ueberschuss ergab, forderten die Nachkommen von Statius Bevern zurück, und erst 1704 konnten dieselben vermocht werden, gegen eine Summe von 16000 Thalern darauf zu verzichten. Später wurde es die Residenz einer braunschweigischen Seitenlinie (bis 1775), und jetzt befindet sich im Schlosse eine Straf- und Besserungs-Anstalt.


  Weiter hinauf liegt die Stätte der alten Grafenburg Eberstein. Zwei Bergspitzen an der östlichen Seite des Burgbergs führen noch den Namen des grossen und des kleinen Ebersteins. Schon vor dem Aussterben der Grafen, im Jahr 1408, kam die Burg an das Haus Braunschweig. Dann führt der Weg zu dem ehemaligen Mönchs-Kloster Amelungsborn, das 1129 von den mächtigen Grafen von Nordheim gestiftet wurde, und endlich zu den auf einem nördlich über Stadtoldendorf aufsteigenden hohen Berge liegenden Trümmern der alten Homburg. Diese Burg, schon im Anfang des zwölften Jahrhunderts vorhanden, war ein Eigenthum der Grafen von Nordheim, von denen sie wahrscheinlich auch erbaut worden war.


  Nach deren Erlöschen (1144) kam dieselbe an den Grafen Hermann von Winzenburg, der sie 1150 zu hildesheimischen Lehen machen musste; dann (1152) an den Herzog Heinrich den Löwen, und erst, nachdem sie in Folge der Acht, in welche Heinrich verfallen, an den Bischof von Hildesheim als Lehnsherrn zurückgefallen war, 1183 an ein eigenes Dynastengeschlecht, welches seitdem von der Burg sich benannte. –


  Zwischen einem Grafen von Eberstein und einem Herrn von Homburg herrschte um's Jahr 1227 eine bittere Feindschaft, und als beide einst zusammentrafen, wallte des Ebersteiners Leidenschaft auf und er erstach Bodo'n von Homburg. Schwer war die Busse des Mörders. Mit 300 Rittern und Knappen musste er sich vor den Verwandten des Gemordeten niederwerfen, einen Ritter ein ganzes Jahr im heiligen Lande unterhalten, 5000 Seelenmessen und Vigilien lesen lassen und in 50 Klöstern den Gemordeten die Brüderschaft erkaufen. Auch der letzte Homburger soll durch die Hand eines Grafen von Eberstein, und zwar an heiliger Stätte, in der Kirche zu Amelungsborn, gefallen seyn. Dieser letzte von Homburg starb 1409 und die Burg kam dadurch wieder in den Besitz der Herzöge von Braunschweig, die aber noch vielfache Ansprüche zu bekämpfen hatten, wovon die letzten erst 1631 beseitigt wurden. Schon 1550 stand die Burg unbewohnt und zerfiel, sich selbst überlassen, seitdem mehr und mehr, so dass jetzt nur noch wenige Reste davon übrig sind.


  


  VIII. Polle
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  Von Blankenau bis unter Holzminden herab war die Weser fortwährend die Scheide zwischen dem westfälischen Preussen und dem vielfach zerrissenen Herzogthume Braunschweig, hier aber tritt an die Stelle des schwarzen Adlers das weisse Ross von Hannover. Hohe Berge steigen an dem linken Ufer auf, wie der Aschberg, der Heinserberg und der Isenberg, während aus Morgen eine niedere Höhe gegen das rechte Ufer sich vordrängt und den Strom nöthigt, dieselbe in einen grossen Bogen zu umkreisen. An dem östlichen User dieses Bogens liegt Polle, ein Flecken mit etwa 1100 Bewohnern und dem Sitze eines hannöverschen Amtes. Dicht über dem Orte steigt ein kleiner Hügel empor, von dessen spitzem Gipfel die von Laub- und Tannengehölz umgrünten altergrauen Trümmer der Burg Polle auf die Wellen des Stromes herabblicken.


  Auch diese Burg, welche 1285 zuerst genannt wird, war ehemals den Grafen von Eberstein, von denen viele hier wohnten, und zuweilen sich auch davon nannten. Erst 1406 ging dieselbe für sie verloren. Seit 1404 hatten die Herren von der Lippe verbunden mit den Grafen von Eberstein gegen die Herzöge von Braunschweig eine Fehde erhoben, in welcher der Herzog Heinrich am 19. November 1404 bei Hameln niedergeworfen wurde. Ueber ein Jahr sass der Herzog auf der lippeschen Feste Falkenberg, unfern Detmold, gefangen und wurde nicht eher, bis er ein Lösegeld von Hunderttausend Gulden verbrieft hatte, wieder in Freiheit gesetzt. Aber nur theilweise erfüllte er seine eidliche Zusage, denn der Papst entband ihn seines Gelübdes und auch der Kaiser und das Hofgericht zu Heidelberg sprachen sich gegen seine Feinde aus und schleuderten über dieselben sogar die Acht und die Oberacht. Hierdurch gestärkt erhob sich nun auch der Herzog und brach, verbündet mit vielen geistlichen und weltlichen Fürsten, und mit Grafen und Herren, in die Besitzungen seiner Feinde ein und verwüstete dieselben mit Feuer und Schwert. Auch die Burg Polle wurde am 8. Februar 1407 durch ihn erobert. Seitdem blieb Polle bei dem braunschweigischen Hause; denn, als später der Krieg gesühnt wurde, mussten die Grafen von Eberstein, wie auf viele andere Güter, so auch auf ihre Rechte an Polle zum Besten des Herzogs verzichten.


  Im dreissigjährigen Kriege fand die Burg endlich ihren Untergang. Schon hatte der öftere, häufig gewaltsame Wechsel ihrer Besatzungen sie sehr verwüstet, als feindliche Schaaren zuletzt noch Feuer hineinwarfen und Burg und Flecken in Asche legten. Doch nur das Innere der Burg war ausgebrannt, und die Mauern standen noch beinahe ein Jahrhundert hindurch, eine Zierde des herrlichen Thales, bis auch sie zerbröckelt vom Zahne der Zeit, im Jahre 1738 zusammen brachen.


  Von Polle gegen Norden erblickt man auf weiter waldiger Bergfläche den braunschweigischen Marktflecken Ottenstein mit etwa 1300 Bewohnern, und einer ehemals ebersteinschen Burg, die jetzt als herzogliche Domäne noch fortbesteht. Als 1571 der Ort durch eine Feuersbrunst in Asche gelegt wurde, blieb nur die Burg von dem allgemeinen Verderben verschont. Neues Unglück brachte der dreissigjährige Krieg. Unter andern führten Räuber 1637 die Heerden fort und als die Ottensteiner schnell folgten, fielen dieselben bei Kollerbeck, am schwalenberger Walde, in einen Hinterhalt und wurden meistens erschlagen. Auch die Kroaten brannten 1640 an 70 Häuser nieder.


  


  IX. Die Steinmühle
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  Von Polle aus schlingt sich die Weser in grossen Bögen gegen Osten, auf kurzer Strecke nicht weniger als sechsmal die hannöverisch-braunschweigische Gränze durchschneidend. Bald rücken die Berge des linken Ufers dem Strome immer näher, ihre grünen Abhänge werden immer steiler und klippenreicher, und bilden endlich nur noch eine senkrechte mit ihrem Fusse in die Wellen tauchende Felsenwand, voll schauerlicher Schönheit. Dieses ist vorzüglich dem Dorfe Dolme gegenüber der Fall, wo die Steinmühle liegt. Dicht über derselben entströmt dem Schoosse der Klippen ein krystallheller, unversiegbarer Quell und stürzt sich mit jugendlicher Kraft auf die Räder hinab, diese nun schon länger denn seit sechs Jahrhunderten in ewig rühriger Bewegung erhaltend. Denn schon im Jahre 1266 war diese Mühle vorhanden und ward damals die Mühle am Dolensteine, im Jahre 1308 jedoch auch als die Steinmühle genannt. Es ist hier der schönste Punkt des ganzen Weserthales. –


  Am jenseitigen Ufer steigt ein langgestreckter Bergrücken empor, der längst dem Strome bis Bodenwerder gegenüber hinabzieht. Dieses kleine, auf einer Insel liegende hannöverische Städtchen (Insula Bodonis) mit etwa 1430 Bewohnern, ernährt sich vorzüglich von Schifffahrt, Baumwollenspinnerei und Holz- und Leinwandhandel. Es war eine Besitzung der Dynasten von Homburg, von denen es 1287 auch seine städtischen Rechte empfing. Dicht neben demselben liegt das ehemalige Jungfrauen-Kloster Kemnade, gestiftet 1025, schon 1147 dem Stifte Korvei einverleibt, und endlich bei Einführung der Reformation von den Herzögen von Braunschweig eingezogen. Dieser Aufhebung widersetzte sich zwar Korvei, und kämpfte dagegen in einem langen Prozesse, der endlich 1593 dahin beigelegt wurde, dass Braunschweig das Kloster mit dem Vorbehalte der Landeshoheit tauschweise an Korvei abtrat. Doch nur kurze Zeit blieb Korvei in diesem Besitze, und gab dasselbe durch einen zweiten Vergleich wiederum an Braunschweig zurück.


  


  X. Hehlen
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  Westlich von dem ehemaligen Kloster Kemnade, dicht an den Ufern der Weser, liegt Hehlen, ein durch die freundlichsten Umgebungen geschmückter Edelsitz. Die alte Burg bildet ein Viereck mit vier runden hochgekuppelten Eckthürmen, und gehörte zu der Vogtei Hamböcken (Hainbuche), welche im vierzehnten Jahrhundert von den von Rottingen besessen wurde, und von diesen 1355 durch Kauf an die Dynasten vom Homburg überging. Nachdem durch das Aussterben dieser Herren im Jahre 1409 ihre sämmtlichen Besitzungen an das braunschweigische Haus gefallen waren, erhielt die Familie Frenke Hehlen als braunschweigisches Lehen, und blieb bis zu ihrem Ausgange im Jahre 1559 in dessen Besitze.


  Herzog Heinrich der Jüngere von Braunschweig belohnte hierauf um's Jahr 1560 seinen Obersten Friedrich von Schulenburg damit, der nächstdem das gegenwärtig noch vorhandene Schloss in einem Zeitraume von fünf Jahren durchaus neu erbaute. Friedrichs Nachkommen wurden in den Freiherrn- und dann in den Grafenstand erhoben.


  Unter ihnen glänzt namentlich Matthias Johann. Wenn er sich auch schon im sächsischen Dienste ausgezeichnet hatte, in welchem er insbesondere durch seine wackere Vertheidigung gegen den ihm überlegenen König Karl XII. von Schweden bei Putuis und seinen Rückzug die Bewunderung sogar seiner Feinde erweckte, so erwarb er sich doch erst im venetianischen Dienste seinen höchsten Ruhm. Nachdem ihn nämlich 1715 der Kaiser in den Grafenstand erhoben, übernahm er noch in demselben Jahre das General-Kommando über das venetianische Landheer. Schon im folgenden Jahre zeigte er sein Feldherrntalent bei der Vertheidigung von Korfu gegen ein übermächtiges türkisches Heer, wofür ihm die Regierung wahrhaft königlich dankte. Sie setzte ihm eine lebenslängliche Pension von 5000 Dukati aus, beschenkte ihn mit einem kostbaren Ehrendegen, liess zwei Denkmünzen prägen und errichtete ihm auf dem Marktplatze zu Korfu eine marmorne Bildsäule.


  Das Braunschweigische verlassend, treten wir nun wieder in’s Hannöverische, wo wir zunächst am rechten Ufer das kleine nur 31 Häuser zählende Dörfchen Hagen-Ohsen und die auf einer Weserinsel liegende gleichnamige Domäne erreichen. Die Grafen von Eberstein, welche schon im zwölften Jahrhundert hier begütert waren, legten auf der Insel eine Burg an, die sie 1259 zur Hälfte dem Lehnsherrn derselben, dem Erzbischofe von Köln, abtraten. Während jedoch später die kölnischen Rechte sich völlig verlieren, erwarben die Herzöge von Braunschweig eine Hälfte von Ohsen, die 1361 von ihnen an die Herren von Homburg verpfändet wurde. Auch die eberstein'sche Hälfte kam 1408 an die Herzöge von Braunschweig, nachdem sie wenige Jahre vorher (1402) an den Bischof von Paderborn verpfändet worden war. So in dem Besitze des ganzen Schlosses, verpfändeten die Herzöge dasselbe im Jahre 1409 an die Grafen von Spiegelberg, von denen es erst 1534 wieder eingelöst wurde. –


  Kaum eine halbe Stunde unter Ohsen liegt am jenseitigen Ufer mitten im reichen schönen Segen der Natur der Flecken Grohnde, mit nur 81 Häusern und 830 Einwohnern. Anfänglich ebersteinisch, dann spiegelbergisch, wurde Grohnde zuletzt braunschweigisch. Es hat eine ausgezeichnet schöne Domäne, über deren Oekonomie-Gebäuden das bethürmte Amthaus hoch heraus ragt, eine Schiffbauerei und eine der wichtigsten Weserfähren.


  Als 1420 sich zwischen dem Herzoge Bernhard von Braunschweig und dem Bischofe von Hildesheim eine Fehde erhob, traten unter andern auch die Grafen von Spiegelberg auf des letzteren Seite und öffneten demselben die Burg zu Grohnde. Deshalb zog Herzog Wilhelm von Braunschweig, der Bundesgenosse des Herzogs Bernhard, verstärkt durch Truppen, welche ihm Bernhards Sohn, der Herzog Otto zuführte, vor Grohnde und belagerte dasselbe. Doch auch die Hildesheimer waren gerüstet und nahten zum Entsatze. Es war am grünen Donnerstag, am 9. April des Jahres 1422, als beide Theile vor Grohnde zum Treffen kamen, in welchem die Braunschweiger voll unerschrockenen Muthes in die bischöflichen Haufen stürzten und einen glänzenden Sieg errangen.


  Die Chronick erzählt: „da wurde mancher Geistlicher so zugerichtet, dass ihm das Blut über die Ohren rann.“ Der Herzog Albrecht von Sachsen-Lauenburg, Domherr zu Hildesheim, ein Graf von Spiegelberg und viele andere wurden erschlagen, und an Hundert gefangen genommen. Noch jetzt erinnert ein steinernes Denkmal, nahe vor dem Thore des Fleckens, an den blutigen Streit. Die nächste Folge des Sieges war die Erstürmung von Grohnde, das seitdem im Besitze des Hauses Braunschweig geblieben ist.


  


  XI. Die Hämelschenburg
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  Unterhalb Grohnde öffnet sich zur Linken der Weser das Thal der Emmer. Zwischen dem Scharfenberg und dem Eichberg steigt dasselbe empor, anfänglich gegen Südwesten, dann ganz südlich. Da, wo es diese Wendung nimmt, liegt über dem Ufer der Emmer die Hämelschenburg, ein hohes, mächtiges Gebäude des sechszehnten Jahrhunderts, mit zwei Treppen-Thürmen und kühn emporgerichteten Giebeln, noch jetzt zum Theil von hohen Wällen umschlungen.


  Auch diese Burg, deren alter Name Hermerschenburg ist, war eine Besitzung der Grafen von Eberstein, von denen sie 1408 an das Haus der Herzöge von Braunschweig kam. Nachdem dieses die Burg 1443 dem Bischofe von Hildesheim verpfändet hatte, findet man 40 Jahre später Ludwig von Sundern in ihrem Besitze. Da dieser Ritter die Strassen beunruhigte, und Wanderer und Kaufleute beraubte, rüstete sich Herzog Wilhelm von Braunschweig und zog mit den Bürgern von Hannover, Braunschweig, Nordheim, Göttingen, Uslar und Münden im Jahre 1487 vor die Hämelschenburg. Am 27. Mai erschien das Heer vor der Burg, und nahm dieselbe des nächsten Tages Mittags 12 Uhr im Sturm. Die Burg wurde darauf niedergebrannt und gänzlich zerstört; die Gefangenen, zwölf an der Zahl, aber wurden nach Wolfenbüttel geführt.


  Später kam die Hämelschenburg an die Familie Klenke, welche dieselbe wieder aufrichtete. Aus dieser uralten Familie, welche sich früher Klenkok nannte, stammte unter andern jener Augustiner Johann Klenkok, der sich im vierzehnten Jahrhundert durch seinen Eifer gegen den Sachsenspiegel einen Namen gemacht hat. Das jetzige Schloss wurde im Jahre 1567 durch Georg Klenke erbaut.


  Ein Nachkomme desselben war Ludolph Klenke, der in Rom zur katholischen Kirche übertrat und als Kommthur des deutschen Ordens zu Göttingen starb. Dieser veranlasste 1614 in Hämelschenburg eine Disputation zwischen einem hildesheimischen Katholiken und Georg Kalixtus, welche, obgleich zum Nachtheil des erstern ausfallend, Ludolph dennoch in seinem neuen Glauben nicht zu erschüttern vermochte.


  Neben dem Schlosse liegt das gleichnamige ebenfalls den Klenken gehörende Dorf mit etwa 35 Häusern und 300 Bewohnern, und ein schöner Garten, sowie südwestlich über dem Dorfe auf der Höhe die Stätte der alten Burg Woldau.


  Nördlich der Mündung der Emmer trifft man auf das kleine Dörfchen Ohr, ursprünglich Otheron genannt, ein uraltes Besitzthum der Familie Hacke, welche hier ein mit einem schönen Garten geschmüktes Schloss hat. Ueber dem Dorfe steigt ein Bergrücken, der Ohrberg, auf welcher sich zwischen der Weser und der Hamme bis zu der Mündung der letztern hinabzieht und einen der freundlichsten Punkte dieser Gegend bildet. Die geschmackvollsten Anlagen breiten sich an der schon durch die Schönheit ihrer Lage ausgezeichneten Höhe aus und werden mit zu rühmender Bereitwilligkeit von dem edlen Besitzer dem Zutritte des Besuchers geöffnet. Weithin überschaut das Auge das schöne Thal und an mehreren Stellen ist die Aussicht sogar überraschend. Gegenüber breitet sich das jenseitige flachere Ufer aus; gegen Norden erblickt man das bethürmte Hameln; westlich folgt man dem Laufe der Hamme, bis zu den grünen Berghöhen, durch welche das Thal dieses Flüsschens geschlossen wird und südwestlich schaut man in's Thal der Emmer, aus welchem die Hämelschenburg hervorlugt, und bis zu den Höhen, welche Pyrmont umschliessen. Man findet hier häufig Gesellschaft und selbst von Pyrmont aus werden öfter Partien hierher unternommen.


  Von Ohr, im Thale der Hamme emporsteigend, gelangt man nach dem in dem Seitenthale der Griese liegenden Aerzen, welches früher auch Artelsen, Ertelsen und Arcesloin genannt wurde. Aerzen ist ein Flecken, welcher ehedem auch als Stadt genannt wird, und besteht beinahe nur aus einer langgestreckten Strasse. Sowohl der Flecken, als eine nunmehr gänzlich verschwundene Burg, waren ebersteinisch und blieben dieses bis 1408, wo sie braunschweigisch wurden. Später erwarben auch die v. Münchhausen daselbst Besitzungen.


  Eine Stunde nördlich von Aerzen liegt an der Beber, einem Seitenbache der Hamme, das Dorf Schwöbber mit seinem Schlosse. Schwöbber, welches ein Lehn der Probstei Hameln war, wurde 1510 von Johann von der Möhlen an seinen Schwager Statius von Münchhausen überlassen, dessen Nachkommen hier, mit Genehmigung des Herzogs Erich von Braunschweig, ein Schloss erbauten, welches Otto von Münchhausen gegen Ende des siebenzehnten Jahrhunderts durch die Anlage eines Gartens verschönerte, der wegen seines Reichthums an seltenen ausländischen Gewächsen berühmt geworden ist, und noch bis heute fortbesteht.


  


  XI. Hameln
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  Wenn man von Ohr längs dem linken Ufer der Weser abwärts schreitet, gelangt man nach kurzer angenehmer Wanderung zu einer schönen Kettenbrücke, welche uns zu dem jenseitigen Ufer führt, auf dessen flacher Abdachung sich das alte Hameln ausbreitet. Eben so wenig malerisch in ihrem Aeusseren, als schön in ihrem Innern; arm an merkwürdigen Gebäuden und gesunken in ihrem Wohlstande, vermag nur die Vergangenheit der Stadt ein lebhafteres Interesse zu erwecken.


  Hameln hat seinen Namen von der Hamel, deren alte Mündung in die Weser unfern der Weserinsel nach Vertheilung in Gräben kaum bemerklich ist. Dieser Name lautete früher Hamelowe, Hemelau, auch Quernhameln, und Mühlenhameln.


  Karl der Grosse, der Besieger des Sachsenvolkes, schenkte Hameln der Abtei Fulda, welche später ein dem heiligen Bonifaz geweihtes Collegiatstift daselbst errichtete. Um dieses Stift sammelten sich bald einzelne Bewohner, deren Hütten endlich zu einem Dorfe erwuchsen, mit welchem man nachher die Grafen von Eberstein belehnt findet, die zugleich auch die Schirmvogtei über das Stift erworben hatten. Unbekannt ist die Zeit, in welcher Hameln seine städtischen Gerechtsame erhielt; es geschah dieses wahrscheinlich gegen Ende des 12ten oder am Anfang des 13ten Jahrhunderts.


  Obgleich es damals einen grossen Brand erlitt, durch den auch die Stiftskirche mit allen ihren Urkunden zerstört wurde, so hob sich Hameln als Stadt doch rasch empor, seine Industrie blühte auf, und schon 1247 trat es in den Bund der Hanse. Aber Fulda, in seiner Macht und seinem Ansehen sinkend, vermochte sich nicht mehr hier zu halten und verkaufte desshalb 1259 seine Hoheitsrechte über Hameln an das Bisthum Minden. Nur wenige Rechte behielt es sich vor, welche es auch bis zu seinem Untergange ausgeübt hat. Doch sowohl die Stadt, als die Grafen von Eberstein waren mit jenem Handel unzufrieden; denn der ferne und schwache Oberherr war ihnen vortheilhafter, als der mächtige und nahe. Beide vereinigt erhoben sich darum gegen den Bischof; aber in einem Treffen, welches bei dem nachher verwüsteten Dorfe Sedemünden (an der Strasse von Hameln nach Springe) Statt fand, errangen die mind'schen Schaaren einen vollständigen Sieg. So war dann der Widerstand gebrochen und der Bischof von Minden nahm von seiner Erwerbung Besitz.


  Schon 1260 überliess jedoch Minden die Hälfte derselben den Herzogen von Braunschweig, welche darauf 1277 auch die Rechte der Grafen von Eberstein an sich brachten. Seitdem blieb Hameln ein mindisches Lehen der Geulphen. Aber nicht immer behielten es diese in ihren Händen, sie verpfändeten es nach Sitte des Mittelalters öfter an andere, und es liesse sich eine Reihe von Pfandbesitzern aufzählen, wenn mit einem solchen Namensverzeichnisse ein sonderliches Interesse verbunden wäre.


  Ungeachtet dieser mannichfachen Wechsel der Herrschaften, stieg der Wohlstand der Stadt immer höher und sprach sich auch in der Kleiderpracht und den Gelagen ihrer Bewohner aus. Um die letztern zu beschränken, erliess der Stadtrath zwar zu verschiedenen Zeiten Verordnungen, die aber, wie alle dergleichen Gesetze, nur einen vorübergehenden oder gar keinen Erfolg hatten.


  So bestimmte er z. B.: Wer eine Magd halte, die einen Tag in der Woche zur Besorgung ihrer eigenen Geschäfte habe oder Kleider trage mit bunten Leisten oder auf dem Haupte eine krause Docke oder goldene Knöpfe oder goldene Nadeln (Spenelen) auf der Docken, der sollte eine löthige Mark Silbers erlegen. – Keine Frau oder Jungfrau, welche hamelsche Bürgerin sey, sollte Geschmeide oder Perlen, oder goldene oder mit Golde besetzte Docken tragen; auch keine Mantelschnüre, Brazen und goldene Finger (Ringe) an ihren Händen, welche schwerer denn ein Vierding (eine Viertelmark) seyen. Uebrigens möchten die Jungfrauen tragen Schappelkränze und Haarschnüre von Geschmeide und von Perlen.


  Nicht minder hielt man für nothwendig die Hochzeitgelage zu beschränken. Nach dem Verlöbniss sollte der Bräutigam nicht mehr als 10 Schüsseln, jede zu 4 Personen, und 4 Gerichte, die Braut nicht mehr als 6 Schüsseln und 4 Gerichte geben. Für den Vorabend der Hochzeit wurden 60, und des Morgens darauf wiederum 60, an demselben Abende aber nur 6 Schüsseln zugestanden, und nur 12 Männer und 4 Frauen wurden zur Bedienung erlaubt. Dieses zu befolgen musste jeder Bräutigam beschwören. Ebenso wurden die Hochzeitgeschenke bestimmt, und als Maximum ein Schilling festgestellt. – Der Pathe sollte höchstens 3 Schillinge geben und zur Taufe sollten nicht über 8 Gäste geladen werden; auf dem feierlichen Kirchengange der Wöchnerin sollten nicht mehr als 3 Weiber folgen etc.


  Auch andere Strafgesetze wurden gegeben, welche die Gerechtigkeitspflege betrafen, und dabei namentlich der Bestrafung der Injurien nicht vergessen. Wer den Stadtrath ein „Kuchenfresser“ (Vladenvreter) schimpfe, der sollte mit 12¼ Mark; wer einen einzelnen Rathsherrn mit solchem Worte schimpfe, mit 5 Pfund büssen, und wenn er solch Geld nicht aufbringen könne, für jedes Pfund eine Woche im Thurm sitzen und „eten ber un brot.“ Dagegen sorgte der Rath zugleich auch für die Vervollständigung der Befestigungswerke und verfügte zu diesem Zwecke, dass jährlich ein neuer Thurm gebaut werden sollte.


  Doch wir schreiten nun über eine Reihe minder wichtiger Ereignisse hinweg, und treten der neuern Periode näher. Im Jahre 1540 wurde in Hameln die Reformation eingeführt, freilich vorerst noch nicht allgemein, indem dieses erst später und langsamer erfolgte; das Stift wurde sogar erst 1572 lutherisch und sicherte 1576 seine fernere Existenz durch die Theilung der Einkünfte mit den Predigern der Stadt.


  Im Jahre 1551 verlor Hameln durch eine Feuersbrunst 150 Häuser, worauf eine Pest ausbrach, welche an 1500 Menschen hinwegraffte, Geschicke, welche sich noch mehreremale wiederholten. Schon war der alte Wohlstand der Stadt untergegangen und ein grosser Theil der städtischen Freiheit verschwunden, als sich der dreissigjährige Krieg erhob und auch die letzten Reste derselben zerstörte. Schon hatte der Krieg mancherlei Drangsale herbeigeführt, als das niedersächsische Kreisheer unter dem Könige Christian IV. von Dänemark 1625 vor Hameln erschien und der König am 14. Juli mit seinem Leibregimente die Stadt besetzte. Doch der Aufenthalt dauerte nicht lange; denn nachdem der König mit seinem Rosse vom Walle herabgestürzt war und die Nachricht kam, dass Tilly mit seinem Heere sich nahe, brach der König schon am 25. Juli wieder auf und zog sich bis Verden zurück. Am 29. desselben Monats erschien Tilly vor Hameln und verlangte die Oeffnung der Stadt. Zwar hatte sich die Bürgerschaft auf eine muthige Gegenwehr gefasst gemacht, aber bei dem Anblicke der Gefahr sank ihr Muth und schon am 2. August öffnete die Stadt dem gefürchteten Heerführer ihre Thore. Hameln erhielt nun eine kaiserliche Besatzung und litt schwer unter den vielfachen, immer höher gesteigerten Forderungen derselben. Vergeblich trat ein Theil der Bürgerschaft in eine Verschwörung zusammen, um die schwache Besatzung plötzlich zu überfallen; das Vorhaben wurde entdeckt, und die Theilhaber fielen zum Theil durch die Hand des Henkers (1628).


  Im Jahre 1631 wurden in einer Zusammenkunft Tilly's, Papenheims, Gronsfelds, Rups und Lerchenfelds zu Hameln der Plan zu der Belagerung von Magdeburg entworfen.


  Die kaiserliche Besatzung, mit der auch katholische Geistlichkeit sich wieder eingefunden hatte, dauerte bis 1633. Im März dieses Jahres erschien der schwedische General Kniphausen vor Hameln und begann dasselbe zu belagern. Ein kaiserliches Heer, welches vom Rhein zum Entsatze herbeieilte, wurde bei Rinteln zurückgeschlagen, gleich wie ein zweites Heer, welches zu demselben Zwecke heranzog, durch ein hessisch-braunschweigisches unter dem Herzog Georg von Braunschweig am 28. Juni bei Segelhorst eine völlige Niederlage erlitt. Darauf zog auch Herzog Georg vor Hameln. Doch erst am 8./18. Juli fügte sich der kaiserliche Kommandant einer Kapitulation, in Folge der er mit allen kriegerischen Ehren, mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiele; abzog.


  Auch später hatte Hameln noch schwer zu leiden und als endlich der westfälische Frieden den Kampf beendete, stand die Stadt vielfach verwüstet und tief verarmt, und auch die Nachwehen des Krieges verhinderten noch langehin jede Erholung und Wiederbelebung. Dazu kam noch, dass Hameln von 1666 bis 1670 zu einer wirklichen, dem neueren Befestigungssysteme entsprechenden Festung umgeschaffen wurde.


  So fand der siebenjährige Krieg Hameln als Festung, aber auch schon frühe wird der Name desselben in den Annalen dieses Krieges genannt. Hier an der Weser stand 757 der Herzog von Kumberland mit einem Heere von 40,000 Mann, welches aus Hannoveranern, Hessen, Braunschweigern, Bückeburgern und Gothanern zusammengesetzt war, um die Weser zu decken. Bald erschien auch der französische Marschall d'Etrées mit einem Heere an der Weser und am 25. Juli stiessen beide Heere auf der fruchtbaren Ebene von Hastenbeck, ¾ Stunden von Hameln, gegen einander. Ein zweistündiger Kampf war das Vorspiel für den nächsten Tag, an dem sich erst das ernste Treffen entfaltete. Schon frühe am Morgen erhob sich der Kampf. Kumberland hatte den Angriff auf das Centrum vermuthet und darum Hastenbeck stärker besetzen lassen; aber er hatte sich geirrt, denn der Angriff der Franzosen geschah auf seinen linken Flügel. Hart gedrängt, zog sich derselbe in guter Ordnung zurück.


  Da fasste der Oberst Max von Breitenbach den muthigen Entschluss, dem Feinde in die Flanke zu fallen, und glücklich warf er die feindlichen Kolonnen zurück; auch der Herzog von Braunschweig eroberte seine Stellung wieder und schon gab der französische Heerführer, das Treffen für verloren haltend, Befehle zum Rückzug, als Kumberland, der das Weichen des linken Flügels gesehen, aber nichts von dessen Siege erfahren hatte, ihm darin zuvorkam. Zwar wurde Kumberland gemeldet, dass der Sieg sicher sey, wenn er umkehre, aber alle Vorstellungen waren umsonst; der Herzog floh als Sieger vor dem Besiegten. Breitenbach behauptete sich noch bis in die Nacht auf der Wahlstätte, wo er erst dem Herzoge nach Hameln folgte. Vierzehn Kanonen, welche erobert worden waren, mussten zerstört werden. Auch in Hameln hatte der Herzog keine Ruhe; er floh weiter und befahl die Uebergabe desselben, obgleich die Festung mit Allem versehen war, um eine Belagerung bestehen zu können. So floh der Herzog unaufhaltsam und krönte endlich sein unbegreifliches Benehmen durch die schmähliche Konvention von Kloster Zeven.


  Hameln war schon am 29. Juli den Franzosen übergeben worden und behielt bis zum 17. März 1758 eine französische Besatzung, durch deren fortwährende Requisitionen die Stadt ausserordentlich litt.


  Im Jahre 1760 wurde der Beschluss gefasst, den Klüt, nämlich die Hameln gegenüber liegende Höhe, zu befestigen und am 14. Mai der Grundstein zu diesem Baue gelegt, und bis 1763 mit der Arbeit fortgefahren. Seitdem ruhte der Bau. Dieser Bau erhielt den Namen des Forts St. George.


  Neue Drangsale führte der Revolutionskrieg herbei. Am 8. Juni 1803 wurde Hameln durch die Franzosen besezt, welche bis zum 31. März 1806 blieben, worauf es eine preussische Besatzung erhielt, unter welcher die Festung bedeutend verstärkt wurde. Aber schon am 7. November 1806 erschienen von neuem die Franzosen und nach einigen kleinen Gefechten, schloss der Kommandant von Schöler am 20. November eine jener schmähligen Verträge ab, wie sie die preussische Kriegsgeschichte jener Zeit beflecken und überliess eine wohl verproviandirte und mit einer starken Besatzung versehene Festung dem Feinde. Vergeblich empörten sich die Soldaten, der Verrath war vollbracht und am 21. wurde Hameln durch die Franzosen in Besitz genommen.


  Im Jahre 1808 befahl Napoleon die Zerstörung der Festung und dieser Befehl wurde so rasch vollzogen, dass man nach kurzer Zeit nur noch Trümmer der mit ungeheueren Summen errichteten Werke gewahrte. Hierauf wurde Hameln am 4. Januar 1810 dem Königreiche Westphalen einverleibt und erst 1813, kam die Stadt wieder unter ihr altes Herrscherhaus. In neuester Zeit gehört Hameln zu denjenigen eidestreuen Städten des Königreichs Hannover, welche fest an dem Staatsgrundgesetze von 1834 halten.


  Hameln's Wohlstand im Mittelalter und der gegenwärtige erlaubt kaum einen Vergleich; denn jene Blüthe ist längst vorüber, ja keine Stadt im Königreiche Hannover hat in den letzten 40 Jahren mehr verloren, als Hameln. Unbedeutend ist der Handel und auch von den Gewerben ist nichts besonders zu erwähnen. Die Zahl der Bewohner beträgt jetzt an 6000.


  Auch an ausgezeichneten Gebäuden ist Hameln arm.


  Die im Anfange des 13ten Jahrhunderts erneuete Stiftskirche liegt in Trümmern, welche jetzt zu einem Holzmagazine dienen, und nur ihr ältester Theil, die Krypte, ist noch erhalten. Dagegen besteht das 1576 evangelisch gewordene Stift noch fort. Dasselbe, welches 12 Präbenden enthält, hat allgemeine und provinzielle Landstandschaft. Auch besitzt Hameln ein Stockhaus, welches von 1828-1829 gebaut wurde, und an 300 Sträflinge enthält, welche durch verschiedene Industriearbeiten beschäftigt werden. Eines der schönsten Gebäude der Stadt ist jedoch das ehemalige 1610 begonnene Hochzeithaus.


  Noch müssen wir der Sage von dem Auszuge der hamelschen Kinder erwähnen, einer Sage, die hinsichtlich ihrer Literatur von keiner andern an Reichthum übertroffen wird. Diese Sage erzählt: Einstmals war die Stadt Hameln durch eine Ueberzahl von Ratten geplagt. Da kam ein Mann gen Hameln, gar wundersam gekleidet, den Niemand kannte, und erbot sich gegen eine Summe Geldes die Stadt von ihrer Plage zu befreien. Und man wurde einig mit ihm und es wurde ihm ein reicher Lohn versprochen. Der Mann zog nun ein Pfeifchen hervor und als dessen schrillender Ton durch die Strassen erklang, kamen alle Ratten aus ihren Schlupfwinkeln hervor und folgten ihm in zahlloser Menge und er schritt zum Thore hinaus, welches nach Lachem und Aerzen führt; da sprang er in die Weser und alle Ratten sprangen ebenfalls hinein und ertranken allzusammt.


  Nachdem die Bürger nun von ihrer Plage befreit waren, gereute ihnen ihre Zusage und sie weigerten sich den bedungenen Lohn auszuzahlen. Da ergrimmte der Mann und schwur sich zu rächen.


  Es war am 26. Juni, am Tage der heiligen Märtyrer Johannes und Paulus, als der Zauberer während des Gottesdienstes wieder zur Stadt kam und zwar diesesmal in anderer Gestalt, als Jäger und mit grausigem Antlitz. Und er fing auf seiner Pfeife eine andere Weise zu spielen an, eine Weise, welche alle Kinder zauberhaft anzog, so dass sie ihm folgten. So zog er langsam durch die schmale Gasse zum Osterthore hinaus, und bis zu dem Koppelberge, wo er mit den Kindern verschwand, denn der Berg hatte sich gespalten und ihn sammt den Kindern aufgenommen. Nur zwei Knaben waren zurückgeblieben, davon war aber der eine blind und vermochte nur zu erzählen, was er gehört hatte, und der andere war stumm, und konnte nur zeigen, was er gesehen hatte. Zwar eilten Väter und Mütter sogleich hinaus, aber sie sahen nichts weiter, als da, wo der Berg sich gespalten hatte, eine kleine Vertiefung.


  Noch jetzt deuten zu Hameln Inschriften auf dieses angebliche Ereigniss hin; aber auch keine Sage hat zahlreichere und verschiedenartigere Erklärer gefunden, als die von dem hameler Rattenfänger. [Ueber die reiche Literatur dieser Sage vergleiche J. Grimms deutsche Sagen I. 330, Sprengers Geschichte von Hameln S. 23 etc. und die Sagen, Mährchen und Legenden Niedersachsens von Harrys I. S.45.] Während viele die Erzählung sogar als ein historisches Faktum angenommen haben, haben andere und zwar die meisten sie auf die oben erwähnte Schlacht bei Sedemünden bezogen, in welcher die Blüthe der hamelschen Jugend erlag.


  


  XIII. Fischbeck
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  Von Hameln führt uns eine wohlgebaute Landstrasse längs dem rechten Ufer der Weser hinab über das hannnöversche Dorf Wehrbergen, gegen Norden zur Gränze der kurhessischen Grafschaft Schaumburg, welche wir bei der fischbecker Landwehr betreten.


  Ein grosses schönes Thal liegt vor unseren Blicken ausgebreitet, über welches die Natur erst noch einmal die ganze Fülle ihres Segens ausgegossen hat, ehe der Strom die Berge verlassend in die weite Einförmigkeit der norddeutschen Ebene übertritt. Nirgends in dem Gebiete des norddeutschen Hügellandes sind die Kontraste zwischen Höhen und Tiefen so scharf und so grossartig ausgeprägt; nirgends die landschaftlichen Ansichten der Gegend so angenehm und zugleich so reich an dem Zusammentreffen der mannichfaltigen Elemente, welche zur Bildung eines anziehenden und malerisch geordneten Ganzen beitragen. Mitten durch die Tiefe des beinahe zu einer Ebene sich ausbreitenden fruchtbaren Thales schlingt sich der Weserstrom in weiten sanft gerundeten Krümmungen; links steigt eine breit gewölbte waldreiche Hügelreihe zur Ebene herab, welche aus dem Lippeschen herübertritt; und rechts erheben sich die schönen Berge des Süntels.


  Auf eine Kette von niederen Vorbergen gestellt, zieht das Hauptgebirg von dem eigentlichen Süntel aus gegen Abend bis zur Porta westfalica, meist scharf und steil gegen das Thal abfallend. Die schöne Scheidellinie der Bergwand ist wellenförmig gewunden und häufige, symmetrisch wechselnde, flach eingeschnittene Buchten, bezeichnen eine Reihe der ausgezeichnetsten Berge, welche eben sowohl durch ihre malerischen Formen und namentlich ihre grotesken Felsenhäupter, als durch die herrlichen Aussichten, welche man von ihnen geniesst, die ganze Aufmerksamkeit des Wanderers in Anspruch nehmen. Zu den ausgezeichnetsten Höhen gehören der klippenreiche Hohenstein, der Paschenberg und der luhdener Berg. Von diesen Höhen herab erscheint die Thalfläche wie ein grosser blühender Garten, geschmückt mit dem mannichfaltigsten Wechsel der Farben und Formen, und belebt durch den breiten mächtigen Strom. Am schönsten zeigt sich das Thal, wenn die weiten Rapsfelder in ihrer goldenen Blüthe prangen.


  Ein flüchtiger Ueberblick dieses reizenden Thales genügt, um in ihm ein altes Seebecken zu erkennen, in welchem sich die Gewässer sammelten, ehe sie sich einen Weg durch das Gebirg zu brechen vermochten.


  Das erste hessische Dorf des Thales ist Fischbeck mit seinem Stifte und seiner alten Kirche, 5/6 Stunden von Hameln entfernt.


  Eine edle Wittwe, Helenburg war ihr Name, hatte sowohl ihren Gatten Richbert, als ihre beiden Söhne, Richard und Aelsday, durch den Tod verloren und obgleich Kaiser Otto III. ihr ein Gut (praedium) in dem Dorfe Visbiki zu erblichem Eigenthum schenkte, so vermochte ihr dieses doch jenen Verlust nicht zu mildern; sie sehnte sich vielmehr nach ihren vorangegangenen Lieben, und entschloss sich deshalb, ihre Habe zur Stiftung eines Frauen-Klosters zu verwenden, um dadurch sowohl das Seelenheil der Verstorbenen zu fördern, als auch für sich selbst eine günstige Aufnahme im Himmel zu sichern; denn der Himmel war käuflich geworden und mit dem Kaufpreise stiegen die Grade der Seligkeit. Helenburg bestimmte zu ihrer Stiftung den Hof zu Visbiki nebst 90 Hufen, und gab derselben jene Einrichtung, welche bereits in vielen anderen Stiftern des Sachsenlandes, und namentlich auch in den benachbarten zu Obernkirchen und zu Möllenbeck bestand, nach welcher die in Gemeinschaft tretenden Frauen unter der Leitung einer Aebtissin nach den Ordensregeln des heiligen Benedikts lebten, ohne desshalb an eine strenge klösterliche Klausur gebunden zu seyn. Die Kirche wurde der heiligen Jungfrau Maria geweiht. Die bei dem Kaiser Otto I. nachgesuchte Bestätigung der Stiftung wurde ihr unter dem 10. Januar 954 zu Theil, worin zugleich die freie Wahl der Aebtissin, die Befreiung von der weltlichen Gerichtsbarkeit, mit Ausnahme der des Kaisers, sofern derselbe Schutzvogt seyn wolle etc. verwilligt wurden.


  Dieses ist die Geschichte der Entstehung des Stiftes Fischbeck. Doch diese schien später zu einfach, und es entstand eine vielfach ausgeschmückte Erzählung, die noch als Sage fortbesteht. [Wir haben dieselbe aus einer Erzählung entlehnt, welche sich in den Regierungsakten zu Rinteln befindet. Etwas verschieden wird dieselbe Sage auch in der Westphalia. Provinzialblatt B. I. Heft 4. S. 55 mitgetheilt.]


  „In der Gegend zwischen Hameln und Rinteln“, so erzählt dieselbe, „lebte vor langen Jahren ein Graf Rupert mit seiner Gattin Helmburg. Als er einstmals erkrankte, wurde ihm eine Arznei verordnet, welche er im Bade zu sich nehmen sollte. Auch die Gräfin war krank und hatte ebenwohl Arznei. Da begab sich nun das Unglück, dass beide Arzneien verwechselt wurden und die Gräfin ihre viel stärkere Arznei ihrem Gemahle reichte. Dadurch erkrankte der Graf noch heftiger und fasste den Verdacht, dass jene ihm nach dem Leben getrachtet habe. Sein Zorn stieg so hoch, dass er ihre Hinrichtung befahl. Vergebens bestand sie die Feuerprobe; ein Funke, der ihre Schulter verletzt hatte, bestärkte nur seinen Verdacht, und er befahl eine zweite Probe. Die Gräfin musste mit ihrer Magd einen mit zwei wilden Rossen bespannten Wagen besteigen, welche völlig entzügelt, in die Weite getrieben wurden. Schäumend durchstürmten diese das Thal bis zu dem Bache, welcher jetzt Fischbeck durchfliesst. Da hielten sie erschöpft an, und löschten ihren Durst und die Gräfin erhielt Zeit den Wagen zu verlassen. Zum Gedächtniss an ihre Errettung errichtete sie an dem Orte ein Kloster. [Die Sage erzählt weiter, die Gräfin sey beim Herabsteigen in's Wasser gefallen und habe im Falle einen Fisch erfasst. Deshalb sey der Ort Fischbeck genannt worden. Dieses schmeckt aber zu sehr nach jener flachen Etymolgie, wie sie früher getrieben wurde.]


  Zur Bewahrheitung dieser Legende bewahrt die fischbecker Kirche einen gewirkten Teppich, auf welchem in sechs Feldern die verschiedenen Scenen derselben dargestellt sind. In dem ersten Felde sieht man zwei Badewannen, in der einen die Gräfin, in der andern den Grafen, letzern in Ohnmacht sinkend. Das zweite Feld zeigt den Grafen nebst dem Henker und wie die Gräfin baarfuss und nur von einem Hemde bekleidet, durchs Feuer schreitet. Auf dem dritten Felde erblickt man die Gräfin und ihre Magd auf dem fortstürmenden Wagen. Im vierten Felde kniet die Gräfin mit ihrer Magd vor einer Kapelle, über derselben fliegt eine weisse Taube und stehen zwei Sterne. Das fünfte Feld stellt den Kaiser dar, wie er einen Brief der Gräfin überreicht, auf welchem man die Worte „Otto Rex“ liest. Endlich das sechste Feld zeigt eine Kirche mit einem Konvente von Nonnen, welche auf den Knieen im Gebete liegen, Jedes der Felder hat eine bezügliche Unterschrift; der Teppich selbst aber trägt die Jahrzahl 1583; es soll aber, wie erzählt wird, derselbe nur die Kopie eines ältern seyn.


  Sowohl von den Kaisern, als von den Päpsten sind eine Reihe von Bestätigungen der Privilegien des Stiftes vorhanden.


  Bis zum Jahre 1147 erhielt sich das Stift in seiner freien Verfassung. In diesem Jahre aber gab Kaiser Konrad III. die beiden Frauenstifter Kemnade und Fischbeck dem Stifte Korvei, um dessen verdienstvollen Abt Wichbold zu belohnen. Er stützte sich dabei auf die Ermahnungen des Papstes Eugen, die Frauenklöster zu verbessern, in welchen die Religion verfallen sey, und da nun jene genannten Klöster, weniger Klöster, als vielmehr Gemeinschaften von Lasterhaften seyen, so übergebe er diese an Korvei, damit dasselbe sie verbessere. Durch diese Unterwerfung ging der grösste Theil der Freiheit des Stiftes verloren und der Zustand desselben wurde seitdem klösterlicher und düsterer. Als solcher wird er namentlich 1179 gerühmt. Der Bischof Ditmar von Minden, der in jenem Jahre Fischbeck visitirte, fand den Zustand so vortrefflich, nämlich so ächt klösterlich, dass er seine Hände faltete und mit zum Himmel gerichteten Augen Gott mit lauter Stimme dafür dankte. Auch später spricht sich der strenge Kloster-Reformator Hermann Buschke in gleichem Sinne aus. Wie nirgends, so habe er hier eine Ordnung gefunden; es thue diesem Kloster keine Reformation noth; aber es seyen auch darin keine alten Weiber mit unzerbrechlichem Starrsinn, sondern nur junge Mädchen zu finden, welche leicht zu lenken wären und den Befehlen ihrer Oberen gehorsam seyen. Dennoch wurde es 1485 reformirt und nahm die Ordensregel des heiligen Augustin an.


  In jenem strengen asketischen Zwange erhielt sich das Kloster bis zur Kirchenreformation, in deren Folge Fischbeck im Jahre 1559 die protestantische Glaubenslehre annahm. Seitdem besteht es als lutherisches adeliches Frauenstift, dessen Verhältnisse zur Grafschaft Schaumburg durch mehrere Verträge, und namentlich durch einen mit dem Fürsten Ernst von Schaumburg 1602 geschlossenen Vergleiche geordnet worden sind.


  Im Jahre 1234 war das Stift nebst der Kirche niedergebrannt und über ihrem Neubau waren zwanzig Jahre vorüber gegangen. Später, im Jahre 1405, soll Fischbeck durch feindliche Gewalt Brandschaden erlitten haben und nachher nochmals durch eine Feuersbrunst heimgesucht worden seyn. Schwer waren die Schicksale, welche der dreissigjährige Krieg über das Stift brachte. Nachdem die Tilly'schen es 1625 gänzlich geplündert und verwüstet hatten, wurde es von korveier Benediktinern in Besitz genommen, die jedoch die Schlacht bei Segelhorst (1633) wieder vertrieb. Später wurde es 1810 durch die westfälische Regierung aufgehoben und erst nach der Restauration des Kurfürstenthums Hessen im Jahre 1814 wieder hergestellt.


  Gegenwärtig besteht das Stift aus einer Aebtissin, einer Seniorin und zehn Kapitularinnen; neben denen noch an fünf und zwanzig Fräulein die Anwartschaft haben. Es hat die freie Wahl der Aebtissin, welche nach erfolgter Anzeige und Bitte um Bestätigung unweigerlich vom Landesherrn ertheilt wird. Zur Aufnahme ist die Ahnenprobe nothwendig. Auch steht es unter dem Schutze des braunschweig-lüneburgischen Hauses.


  Das neben dem Stifte sich ausbreitende Dorf enthält 116 Häuser mit 870 Einwohnern.


  Nordwestlich von Fischbeck liegt das kleine, 1300 Bewohner zählende Städtchen Oldendorf mit mehreren grossen Güterhöfen, von denen zwei der Familie v. Münchhausen gehören. Ehemals strömte die Weser dicht an Oldendorf hin; schon oberhalb Fischbeck begann der Strom sich in zwei Arme zu theilen und bildete eine lang gestreckte Insel, welche sich bis unter Oldendorf herabzog; nachdem aber 1572 der rechte, nächst Oldendorf strömende, Arm des Flusses trocken gelegt worden, so ist Oldendorf dadurch dem Ufer entrückt und nur die Pfeiler einer Brücke, welche früher hier eine Strasse über die Weser führte, erinnern noch an das alte Flussbett. Diese Brücke leitete zunächst zu dem am andern Ufer liegenden Dorfe Fuhlen, in welchem neuere Geschichtsforscher jenes Medofulli, wiederfinden wollen, wo Karl der Grosse 779 ein festes Lager bezog, in welchem die Engerer und Ostfalen erschienen, und den Eid der Treueschwuren und Geiseln stellten.


  Nördlich über Oldendorf, auf dem Fusse des Gebirges, liegt Segelhorst, bekannt durch eine blutige Schlacht, welche daselbst am 28. Juni 1633 geschlagen wurde. Um Hameln zu entsetzen, zog nämlich Graf Merode mit 15.000 Mann über Minden heran, während der Herzog Georg von Braunschweig, der schwedische Heerführer von Kniphausen und der hessische General Melander im Weserthale herab ihm entgegen kamen. Bei Oldendorf stiessen beide Heere aufeinander. Aber Merode hatte auf der Fläche von Segelhorst eine so feste Stellung genommen, dass die Verbündeten zögerten, dieselbe anzugreifen. In diesem Augenblicke der Verlegenheit erbot sich der Rittmeister Kurt Meier, der früher als Schäfersknecht zu Segelhorst gedient hatte, auf ihm wohlbekannten Fusssteigen die Reiterei dem Feinde in den Rücken zu führen. Das geschah, und die Ueberraschung des von dieser Seite nicht erwarteten Angriffs war so gross, dass die kaiserliche Reiterei sofort die Flucht ergriff. Darauf wurde auch das Fussvolk geworfen und ein vollständiger Sieg krönte die Anstrengungen des protestantischen Heeres. Während dieses nur 60 Todte und 180 Verwundete zählte, deckten 6572 Feinde die blutige Mordstätte. An 3000 wurden zu Gefangenen gemacht und 49 Fahnen und 15 Geschütze waren erbeutet worden. Das merode'sche Armeekorps war vernichtet und Merode selbst starb an den empfangenen Wunden.


  Höher im Gebirge erreichen wir den mächtigen, 1075 par. Fuss hohen und weithin schauenden Hohenstein, mit seinem vielfach zerklüfteten Felsenhaupte, auf dem die Mythe ein Heiligthum unserer heidnischen Voreltern sucht. Ein anderer, vom Hohenstein nicht ferner Punkt, ist das reizende Thal von Langenfeld, in dem wir unter dem Dorfe, bei der Dorfmühle, einen malerischen Wasserfall erblicken.


  


  XIV. Schaumburg
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  Da, wo nordwestlich von Oldendorf das Süntelgebirge sich weiter vom Flusse zurückdrängt, blickt von einem niederen, vorgeschobenen Hügel, dem 654 pariser Fuss hohen Nesselberge, gleichsam die Krone des ganzen schönen Thales, die Schaumburg herab. Jener Hügel ist ein Vorberg des 1151 pariser Fuss hohen Paschenbergs, der mit seinen klippenreichen Wänden steil emporsteigt und von seinem 5 bis 6 Morgen grossen Gipfel, der ein von freundlichen Anlagen umgebenes Wirthshaus und einen kleinen Thurm trägt, eine der herrlichsten Aussichten in das gesegnete Thalgelände und über die grünen Berge hin darbietet, welche die Höhen des Süntelgebirges gewähren.


  Der Paschenberg wird zuweilen auch Männekenberg genannt, denn eine Höhle an seinem Abhange, das Männekenloch (das Männchenloch), lässt die Volkssage von Wichtelmännchen bewohnt werden. Mag auch die Schaumburg in ihrem jetzigen Zustande nur noch wenig Alterthümliches besitzen, so ist ihr Bild, aus der Ferne betrachtet, doch ausserordentlich malerisch und an ihre Stätte knüpfen sich so grosse und so reiche Erinnerungen, dass nur wenige Burgen ihr darin den Vorrang streitig zu machen vermögen; denn sie war die Wiege eines grossen, mächtigen Geschlechtes, das mit lebensvollen Zügen sein Andenken für alle Zeiten in die Tafeln der Geschichte geschrieben hat, dessen Blut sich mit königlichem Blute vermischte und dem sogar die Kronen grosser Königreiche angeboten wurden, nämlich des Geschlechts der Grafen von Schaumburg.


  Zwar war es nicht hier in dem Thale der Weser, wo der Baum ihrer Macht seine Wurzeln schlug, sondern in dem fernern Norden, an den Mündungen der Elbe und der Oder und an den Gestaden der Nord- und der Ostsee, ja ihr erstes Besitzthum war nur klein und wurde von meistens Mächtigern umschlossen. So sassen – wir wollen nur die Mächtigsten nennen – jenseits der Weser, im Gaue Osterburg und westlich im Gaue Tilithi, und hinab bis zum Norden an die sumpfigen Ufer des Steinhuder-Meeres die Grafen von Roden, welche sich später auch von Wunstorf von Limbere und von Lauenrode nannten, und deren 1170 im Angesichte der Schaumburg über dem Dorfe Hohenrode aufgeschlagene Burg, durch die Schaumburger 1181 wieder gebrochen wurde. Im Norden und Westen, um Sachsenhagen und Obernkirchen, hatte der billungsche Stamm der Herzoge von Sachsen reiche Grundbesitzungen. Und auch an geistlichen Stiftern fehlte es nicht, denn ausser den kleinern Stiftern Fischbeck, Möllenbeck und Obernkirchen, sowie mehreren andern, welche ferner lagen, stand vor allen das Bisthum Minden in nächster Nähe und griff mit mächtigen Armen weit herüber. Als aber die Macht der Grafen von Schaumburg wuchs, da wuchs auch das ursprüngliche Erbe und erweiterte sich, in Folge der Benutzung günstiger Verhältnisse, zu einem nicht unansehnlichen Gebiete.


  Die Geschichte erzählt, dass Kaiser Konrad II. im Jahre 1026 die erledigte Grafschaft in dem Bukigaue, welcher das rechte Weserufer mit dem Süntel und Bückeberge bis zum Deister umschloss, dem aus dem Geschlechte der Grafen von Sandersleben (im Magdeburgischen) entsprossenen Adolph übertragen und dass dieser darauf 1030 auf dem erwähnten Nesselberge eine Burg erbaut habe, die jetzige Schaumburg oder besser Schauenburg. Auch die Entstehung dieses Namens erzählt die Sage: der Kaiser habe, als er die Burg zum ersten Male erblickt, staunend ausgerufen: „Schau 'ne Burg.“ Doch diese ganze älteste Geschichte der Grafen von Schaumburg beruht nur auf den Erzählungen der Chronisten, und es lässt sich weder dafür noch dagegen etwas mit Bestimmtheit sagen, da es durchaus an sichern gleichzeitigen Nachrichten mangelt.


  Schon 1106 wurde einer von Adolph's Nachkommen, wahrscheinlich ein Enkel desselben, ebenwohl Adolph genannt, Graf in Holstein und Stormarn. Aber mit dieser Vergrösserung der Macht mehrten sich auch die Kämpfe, und so Grosses sie auch dort wirkten, so war es doch nur eine Dornenkrone, welche diese nordische Herrschaft unsern Grafen auf's Haupt setzte. Eins der folgereichsten Ereignisse im Leben Adolph's war die Verbreitung des Christenthums, welches, unter seiner und seines Freundes des wendischen Fürsten Heinrich Schutze, Vicelin unter den Obotriten predigte.


  Noch bewegter war das Leben seines Sohnes, der, eben so tapfer als gebildet, als einer der hervorragendsten Männer seiner Zeit dasteht. Wenn auch das Glück seine Waffen nicht immer begünstigte, so war sein hoher Geist doch niemals zu beugen. Sogar seine holsteinische Herrschaft wurde ihm entrissen, obgleich nur auf kurze Zeit, und seiner Botmässigkeit nun auch noch Wagrien unterworfen (1139). Da durch die damit verbundenen Kämpfe das Land schrecklich verwüstet worden war – selbst das von Adolphs Mutter befestigte Hamburg war nicht verschont geblieben – so beeilte sich Adolph, das Zerstörte wiederherzustellen und die gelichtete Bevölkerung durch aus der Ferne herangezogene Kolonisten wieder zu mehren, Mit Niklot, dem mächtigen Obotriten-Fürsten, stand Adolph im engen Freundschaftsbunde, den der von Bernhard von Clairveaux angeregte Kreuzzug gegen die heidnischen Wenden nur vorübergehend zu stören vermochte. Auch mit den Dänen kam er in Kampf und erfocht gegen diese an der Eider einen Sieg, der den ruhmvollsten Thaten der Alten an die Seite gesetzt werden kann.


  Treu seinem Lehnsherrn, Heinrich dem Löwen, nahm er an allen dessen Kriegen Theil und erhielt, als derselbe nach Baiern zog, von diesem die Verwaltung von Nordalbingen übertragen, während er zugleich der vornehmste Rathgeber von Heinrichs Gemahlin wurde. Zwar blieben diese Verhältnisse nicht immer ungetrübt, denn die wachsende Blüthe des von Adolph von Neuem begründeten Lübeck's (1140) und die reichen Salinen von Oldesloh erregten Heinrichs Eifersucht; doch waren die dadurch erregten Misshelligkeiten von keinen bleibenden Folgen und Adolph folgte dem Herzoge bald nachher nach Italien und ging darauf, als dessen Gesandter, nach England. Er starb 1164 in einem unglücklichen Treffen gegen die Slaven den Heldentod, den damals so seltenen Ruhm hinterlassend, die Werke des Friedens höher, denn die glänzendsten Siege geschätzt und das Glück und die Blüthe seiner Lande als sein höchstes Ziel betrachtet zu haben.


  Adolph's Nachfolger war der bei des Vaters Tode noch minderjährige Adolph. Wenn auch tapfer und muthvoll, wie sein Vater, so fehlte ihm doch dessen Weisheit und Friedensliebe, und sein trotziger, unbeugsamer Sinn führte ihn mehrmals an den Rand des Verderbens. So ergeben er auch seinem Lehnsherrn, Heinrich dem Löwen, selbst auch da noch war, als dieser schon in der Reichsacht lag, so wurde der für Heinrich auf dem Harlefelde bei Osnabrück erfochtene glänzende Sieg (1180) doch Veranlassung zu einem unheilvollen Bruche, in dessen Folge der Herzog in Holstein einfiel, und Adolph vertrieb (1181). Adolph warf sich nun ganz auf die Seite des Kaisers, und empfing, nach Heinrichs Untergange, Holstein und seine übrigen Lande als Reichslehen. Doch sofort erweckte er neuen Streit, indem er an seinen holsteinischen Gegnern Rache nahm.


  Als Herzog Heinrich 1189 von Neuem mit den Waffen auftrat, wurde darum demselben die Gewinnung von Holstein um so leichter. Aber nur kurz war der Besitz, denn die Holsteiner, ihre Untreue gegen Adolph bereuend, fielen plötzlich von Heinrich wieder ab, und obgleich dieser erschien, um dafür Rache zu nehmen, so fiel die Schlacht, welche sich zwischen beiden erhob, doch zu Heinrichs Nachtheile aus (1190). Dennoch erhielt er sich in dem Besitze der adolph'schen Lande und namentlich Lübecks.


  Während dieses alles geschah, befand sich Adolph in Palästina, und eilte auf die Kunde davon, schnell nach der Schaumburg zurück. Es entstand nun ein langer, verwüstender Krieg, und Stade und Lübeck wurden wieder erobert. Darauf folgte Krieg mit Dänemark und dann 1195 Adolph's zweiter Kreuzzug. Adolph sammelte zahlreiche Lorbeeren auf dem heiligen Boden, und sein Dortsein gewann vorzüglich noch dadurch an Bedeutung, dass einige Bürger von Bremen und Lübeck unter seinem Schutze in dem Lager vor Ptolomais ein deutsches Hospital errichteten, aus dem bald der deutsche Ritterorden erwuchs.


  In die Heimath zurückgekehrt, verwickelte er sich in einen Krieg mit Dänemark, seine Verhältnisse gestalteten sich trüber und als 1201 auch Herzog Waldemar von Schleswig, der kurz darauf den dänischen Thron bestieg, in Holstein einfiel, verliess ihn völlig das Glück, alle seine Lande kamen in feindliche Gewalt und er selbst, von den Seinigen verlassen und hintergangen, wurde gefangen, und musste seine Freiheit durch die Entsagung auf seine nordische Herrschaft erkaufen. Seitdem lebte er zurückgezogen auf der Schaumburg und hinterliess bei seinem Tode (1228) drei Söhne.


  Von diesen wurde Bruno, gleich gross als Feldherr und Staatsmann, später Bischof von Olmütz, und verschaffte seinem Namen einen nicht minderen Ruhm im Süden, als sein Geschlecht schon im Norden errungen hatte; er war es namentlich, der die Einwanderung deutscher Kolonien ins Riesengebirge veranlasste. Der zweite Sohn, Konrad, erhielt die Grafschaft Schaumburg, während der dritte Sohn, Adolph V., noch bei Lebzeiten seines Vaters wieder zur Herrschaft über Holstein gelangte. Müde des dänischen Joches, hatten sich die Holsteiner empört, und er, von diesen aufgefordert, 1225 dasselbe wieder erobert, und Dänemark genöthigt, ihm alle Länder dieseits der Eider und der Levensaue, folglich auch Wagrien, zu überlassen. Aber der dänische König hielt den Vergleich nicht, und es erhob sich ein neuer blutiger Krieg, in welchem Adolph in der Mordschlacht bei Bornhövede (22. Juli, 1227) das dänische Heer völlig vernichtete. Dennoch war der Krieg noch nicht beendet und erst 1229 kam ein Frieden zu Stande, in welchem der König auf Holstein und Wagrien Verzicht leistete.


  Diese Kämpfe hatte aber Lübeck benutzt, um sich die Reichsfreiheit zu verschaffen, und Adolph vermochte es nicht zu hindern, und sogar ein Krieg, welchen er deshalb gegen die Stadt erhob, führte ihn nicht zum Ziele. Nach einem Kreuzzuge gegen die heidnischen Letten legte Adolph die Regierung nieder und wurde, um einem Gelübde zu genügen, welches er in jener siegreichen Schlacht bei Bornhövede gethan, Franziskaner-Mönch zu Hamburg (1239). Er, der kühne Degen, war nun ein Büssender, wanderte zu Fuss nach Rom, baute Kirchen und Klöster und segnete erst 1261 das Zeitliche. Ihm verdankt auch Rinteln seine Entstehung.


  Nicht ohne Kampf theilten sich Adolph's Söhne, Johann und Gerhard, in die väterlichen Besitzungen; jener erhielt Wagrien mit Kiel, dieser Holstein und Stormarn und später auch noch das schaumburgische Stammland. So entstanden zwei neue Linien, die wagrische zu Kiel und die holsteinische zu Rendsburg. Damals entzog sich das aufblühende Hamburg der Schaumburgischen Botmässigkeit, so dass nur noch wenige Rechte den Grafen daselbst übrig blieben.


  Während die wagrische Linie, die auch in Hamburg gebot und unter der die Hansa entstand, schon 1390 wieder erlosch, theilte sich dagegen die holstein'sche bald in drei neue Linien.


  Der Stifter der holstein'schen Linie, Gerhard I., hatte mehrere Söhne, von denen Gerhard des Blinden Nachkommen schon im Enkel wieder erloschen, Adolph die schaumburgische Linie gründete und Heinrich I., der in seinen Nachkommen der Geschichte des Nordens mehrere berühmte Männer gab, die Regierung über Stormarn führte. Von Heinrichs Söhnen verschaffte Gerhard der Grosse seinem Neffen, dem Herzog Waldemar von Schleswig, nachdem er diesem die Dänen besiegen helfen, die dänische Königskrone, wogegen Waldemar seinen Ohm zum Reichsverweser ernannte und mit dem Herzogthume Schleswig belehnte (1326).


  Zwar musste schon 1330 Waldemar auf seine Krone und Gerhard, gegen die Belehnung mit Fühnen, auf Schleswig verzichten; aber schon 1331 erhob sich ein neuer Krieg, der durch die Schlacht auf der Lohheide in Koppharde sich gegen den dänischen König Christoph entschied und in dessen Folge Gerhard und Graf Johann von Holstein den grössten Theil von Dänemark unter sich theilten. Nach König Christoph's Tode (1333) folgte ein siebenjähriges Zwischenreich, und erst, nachdem Gerhard unter dem Dolche eines dänischen Edelmanns verblutet (1340), gelangte Christoph's Sohn wieder zur väterlichen Krone. Auch mit Gerhard's Söhnen wurde ein Vergleich geschlossen, und das ihrem Vater verpfändete Nordjütland eingelöst.


  Doch wir müssen die grosse, wechselvolle Geschichte dieses Hauses abkürzen, obgleich auch das schon Erzählte nur Andeutungen geben soll, wie mächtig und tief unsere Schaumburger in die Geschichte des Nordens mit eingegriffen haben. Auch die spätere Geschichte zeigt einen fortwährenden Wechsel von Krieg und Streit, von Siegen und Niederlagen, von Glück und Unglück, von Erwerbungen und Verlusten.


  Nach der Erledigung des Herzogthums Schleswig setzte sich Gerhard's Sohn, Nikolaus, in dessen Besitz und vererbte es, da er kinderlos war, auf den Sohn seines Bruders Heinrich des Eisernen.


  Dieser Heinrich war einer der ausgezeichnetsten Kriegshelden seiner Zeit. Er hatte viele Kämpfe mit den Dänen; focht für Schweden gegen die Finnen und für England bei Cressy (1346); half Calais erobern; weilte lange in England und legte dort viele Proben seines Muthes ab; er wurde zum König von Schweden erwählt, lehnte aber die Wahl ab; übernahm endlich den Oberbefehl über die päpstlichen Truppen in Apulien und endete sein abentheuerliches Leben 1381 in Holstein. Während einer seiner Söhne, Heinrich, Bischof von Osnabrück wurde, erhielt ein anderer 1386 das Herzogthum Schleswig.


  Der letzte dieses Stammes war Gerhard's Sohn, Adolph, welcher 1459 starb. Die Dänen hatten ihn zu ihrem Könige erwählt, aber er hatte ihre Wahl ausgeschlagen und diese auf seinen Schwestersohn, den Grafen Christian von Oldenburg, gelenkt, der der Stammvater des Hauses Oldenburg, des jetzigen dänischen Königs-Geschlechts und des russischen Kaiserhauses geworden ist.


  Enger mit der Geschichte der Grafschaft Schaumburg verbunden ist die Geschichte der Nachkommen von Gerhard I. Sohne, Adolph, denn dieser wurde der Stammvater der erst 1640 erloschenen Grafen. Im Norden nur die Herrschaft Pinneberg und einige Allodien in und um Hamburg besitzend, musste ihm Schaumburg das Hauptland seyn, obgleich er sowohl, als seine Nachfolger den Kämpfen ihrer Vettern nicht fremd blieben. Adolph erwarb Sachsenhagen und stiftete das Kloster Egesdorf. Von seinen Söhnen wurde Erich Bischof zu Hildesheim und Gerhard Bischof zu Minden.


  Auch sein Enkel, Gerhard, gelangte zum mindischen Bischofsstuhle. Otto I. erwarb Lauenau und die Grafschaft Sternberg und besiegte seinen Schwager, den Herzog Magnus mit der Kette in der Schlacht bei Leveste (1373), in welcher, dieser erschlagen wurde. Der Herzog hatte geschworen, die nächste Nacht auf feindlichem Boden zu schlafen, und, um diesen Schwur zu ehren, liess Otto den Leichnam aufnehmen und in der Kirche zu Grove die Nacht über niederlegen. Ungeachtet sich für Otto durch das Erlöschen der wagrischen Linie eine reiche Erbschaft eröffnete, so entsagte er derselben doch gegen 8000 Mark. Bei diesem Vergleiche war zwar mit der schleswig-holsteinischen Linie auch eine Erbverbrüderung verabredet worden, so dass, als diese 1459 erlosch, Otto's Sohn die rechtlichsten Ansprüche auf die holsteinische Verlassenschaft seiner Vettern hatte; aber was ihm fehlte, war die Macht, diese Ansprüche auch gegen Dänemark geltend zu machen, und nichts, als eine Abfindung von 43,000 Gulden trug er davon. Nur Pinneberg, Altona und die Besitzungen in Hamburg, alles alte Allodialgüter der Familie, erinnerten seitdem noch an die einstmals so ausgebreitete Herrschaft der Schaumburger im Norden.


  Im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts regierten Anton und Johann, von denen der letzte die Herrschaft Gehmen erheirathete. Beide machten 1518 Rodenburg, Arensburg und Hagenburg zu hessischen Lehen. Von Johann's Enkeln bestiegen zwei den Kurfürstenstuhl von Köln und einer wurde Bischof von Hildesheim. Dieser letztere, Otto IV., entsagte jedoch 1557 seiner Würde und trat in den weltlichen Stand zurück. Während sein Bruder Jobst in Gehmen wohnte, regierte Otto das Schaumburgische und führte daselbst die Reformation ein.


  Von Otto's Kindern wurden zwei Bischöfe zu Minden und eine Tochter wurde an den Grafen Simon von der Lippe vermählt. Im Jahre 1601 gelangte sein jüngster Sohn Ernst, der mit den schönsten Tugenden ausgestattet war, zur alleinigen Regierung. Ernst war ein Vater seines Volkes in dem weitesten Sinne und hob den tief zerrütteten Wohlstand seines Volkes bald zu einer Höhe, auf dem derselbe seit lange nicht, ja wohl noch niemals gestanden hatte. Obgleich Ernst von dem Kaiser in den Reichsfürstenstand erhoben wurde, so machten seine Nachkommen in der Regierung doch keinen Gebrauch davon. Da Ernst kinderlos war, so folgte einer seiner Vettern und diesem endlich Otto V., mit dem die lange Reihe der Grafen von Schaumburg am 7. November 1640 zu Grabe ging.


  Mit diesem Tode erhob sich nun ein mehrjähriger Streit über die Theilung des Erbe. Ausser den hessischen Lehen, waren Schaumburg, Bückeburg, Sachsenhagen und Stadthagen mindensches, Bokeloh, Mesmerode, Lauenau, Oldendorf, Fischbeck und Lachem aber braunschweigisches Lehen.


  Dagegen stand Elisabeth, die Mutter des letzten Grafen, als Allodialerbin. Nachdem diese die ganze Grafschaft ihrem Bruder, dem Grafen Philipp von der Lippe, geschenkt hatte, nahm dieser, welcher mit einer hessischen Prinzessin vermählt war, 1644 dieselbe, soweit sie nicht mindensches und braunschweigisches Lehen war, zu hessischem Lehen. Nach dem Tode der Gräfin Elisabeth, welcher 1646 erfolgte, wurden die mindenschen Lehnstücke durch den westfälischen Frieden Hessen zugesprochen, und Hessen, Lippe und Braunschweig schlossen hierauf 1647 mehrere Vergleiche, durch welche sie die Grafschaft unter sich theilten.


  Schon die Grafen von Schaumburg hatten ihre Stammburg in den letzten Zeiten nur noch wenig bewohnt, unter der hessischen Regierung war dieselbe meist nur noch als Beamtensitz benutzt worden, jetzt aber wo auch dieser verlegt worden ist, wird sie vermiethet.


  An dem Fusse der Burg liegt die schöne Staatsdomäne Koverden.


  


  XV. Rinteln
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  Von der Schaumburg zieht sieh die Bergkette des Süntels wieder näher zur Weser bis gegen Rinteln, wo der Strom ihren Fuss von Neuem bespült. Am jenseitigen Ufer liegt Rinteln, zu welchem eine Schiffbrücke hinüber führt, welche seit 1713 besteht. Rinteln, die Hauptstadt des hessischen Antheils der Grafschaft Schaumburg, ist eine freundliche, regelmässig gebaute Stadt, mit 404 Häusern und 3100 Einwohnern.


  Ursprünglich war nur ein Dorf Rinteln (Rentene) vorhanden, welches dem jetzigen Rinteln gegenüber am rechten Flussufer lag, wogegen am linken Ufer sich nur eine Kapelle befand, in welcher die, welche hier über die Weser fuhren, ihr Dankgebet für die glückliche Ueberfahrt verrichteten. Nachdem Graf Adolph IV. von Schaumburg jedoch das Nonnenkloster Bischoperode nach dem Jahre 1224 in das Dorf Rinteln verlegt hatte, begann er alsobald auch die Anlage der jetzigen Stadt, in welche er 1230 auch jenes Kloster versetzte. Seitdem wurde das Dorf Altrinteln genannt und begann mehr und mehr durch Uebersiedelung seiner Bewohner zu schwinden, bis es endlich im fünfzehnten Jahrhundert ganz ausging. Im Jahre 1239 wurden der neuen Stadt die lippeschen Stadtrechte ertheilt.


  Wenig oder nichts bietet die Geschichte der Stadt während des Mittelalters und erst seit dem siebenzehnten Jahrhundert gewinnt dieselbe eine lebendigere Färbung.


  Nachdem der vortreffliche Graf Ernst von Schaumburg sich das Privilegium zu Errichtung einer Universität ausgewirkt hatte, verlegte er 1619 die vor neun Jahren unter dem Namen eines Gymnasiums zu Stadthagen errichtete Universität nach Rinteln, und dotirte dieselbe mit den Einkünften der Klöster zu Rinteln und Egesdorf, sowie der Probstei des Stifts Obernkirchen. Am 17. Juli 1621 erfolgte die feierliche Einweihung.


  Aber kaum hatte sich die Universität einigermassen organisirt, so riss der Tod ihren edlen Stifter hinweg (17. Januar 1622) und die Stürme des dreissigjährigen Krieges brachen herein.


  Schon im März 1622 war die Umgegend von Rinteln durch feindliche Schaaren geplündert worden, als am 4. Februar 1623 der kühne Abentheurer, Herzog Christian von Braunschweig, vor Rinteln erschien. Vergebens wiedersetzten sich die Bürger; die Stadt wurde erstiegen und der Herzog nahm in der Grafschaft Schaumburg seine Winterquartiere. Schwer litt Rinteln, und behielt auch da noch eine Besatzung, als der Herzog bereits weiter gezogen war, durch welche die Stadt mit einem Walle verstärkt und bis zur Mitte des Sommers besetzt gehalten wurde. Gleich nach jener Besitznahme hatten sich die Professoren zerstreut und die Universität lag seitdem darnieder. Durchzüge folgten nun, einer zerstörender als der andere, beinahe ohne Unterbrechung, und Besatzungen sogen das Mark der Stadt aus.


  Nachdem Rinteln am 24. Februar 1633 von dem Heere des Herzogs Georg von Braunschweig besetzt worden war, und dasselbe sowohl in der Stadt, als jenseits der Weser ein Lager bezogen hatte, erschien am 27. Februar das kaiserliche Armeekorps unter dem Grafen von Gronsfeld und umlagerte Rinteln von der Landseite; bei dem Ziegelhofe wurde eine Schanze aufgeworfen, und von da aus mehrere Tage hindurch die Stadt beschossen. Doch am 2. März setzte Herzog Georg beim Neelhof durch die Weser, erstürmte die Befestigungen und errang einen vollständigen Sieg über die feindlichen Truppen.


  Während all dieser Drangsale, die im steten Wechsel sich erneuerten, erlosch 1640 das schaumburgische Grafenhaus und die Grafschaft Schaumburg wurde zwischen Hessen und Lippe getheilt; die Universität blieb jedoch anfänglich noch gemeinschaftlich. Diese wurde zwar 1642 wieder hergestellt, vermochte aber, gedrückt durch die allgemeine Unsicherheit und die Verwilderung der Sitten, erst nach dem westfälischen Frieden sich wieder zu erholen. Im Jahre 1665 begann Hessen Rinteln mit Befestigungen, wie sie die neuere Kriegskunst erforderte, zu umgeben und so die Stadt in eine förmliche Festung um zu gestalten. Jahre hindurch dauerte der Bau und kostete grosse Summen.


  Ein kasselscher Bürger schrieb damals nieder: „Und wir machen Rinteln zur Vestung mehr aus Hoffahrt, denn aus Noth; was will solches Hessenland noch kosten.“ Und der ehrliche Hesse hat Recht gehabt; die Festung hat dem Lande niemals genützet, und selbst der siebenjährige Krieg hat ihr keine Bedeutung zu geben vermocht, obgleich sie in Mitten der beiden Hauptweserfesten Minden und Hameln lag; sie wurde nicht höher geachtet, als jede andere, nur mit ihren mittelalterlichen Mauern und Wällen umgebene Stadt, die zwar einige Zeit aufhalten, einer ernsten Belagerung aber nicht zu widerstehen vermag.


  Rinteln blieb Festung bis zur Auflösung des Kurfürstenthums Hessen, wo die westfälische Regierung die Befestigungswerke 1807 schleifen liess; auch hob dieselbe durch ein Decret vom 10. Dezember 1809 die kleine Universität auf.


  Zwei Strassen führen von Rinteln durch das Gebirge nach Bückeburg, indem sich dieselben rechts und links um den luhdener Berg schlingen. Wir wählen die erstere, und steigen auf derselben über den Bergsattel, welcher den luhdener Berg mit dem Messingsberge verbindet, in das schöne Thal der obernkircher Aue, durch welches das Süntelgebirg von dem Bückeberge geschieden wird.


  Wir verweilen hier zuerst bei der am nordöstlichen Fusse des Arensbergs liegenden Arensburg, bestehend aus einem freundlichem Lustschlösschen des Fürsten von Schaumburg-Lippe, einer Meierei und den Trümmern der alten Arensburg. Rings umschlossen von dicht bewaldeten Bergen würde es mit seinen zum Theil von Goldfischen belebten Teichen, seinen grünen Wiesen und seinen Blumen-Anlagen einen stillen den Musen holden Sitz bieten, wenn nicht mehrere Strassen sich hier kreuzten und das Thal belebten. In welche Zeit die Entstehung der Arensburg fällt, ist nicht bekannt; allem Anscheine nach war sie aber von den Grafen von Schaumburg angelegt worden, welche das jetzige Amt Bückeburg damit verbanden.


  Im Jahre 1481 befand sich die Burg in dem Pfandbesitze Ludolph's von Münchhausen und im sechszehnten Jahrhunderte in dem der von Langen. Nachdem Graf Hermann von Holstein-Schaumburg 1582 als Bischof von Minden resignirt hatte, schlug derselbe hier seine Wohnung auf und starb daselbst 1592. Später verfiel jedoch die Burg und nur der Oekonomiehof bestand noch fort; wogegen die gegenwärtig vorhandenen Schloss-Gebäude erst von dem jetzt regierenden Fürsten angelegt worden sind.


  Nordöstlich unter der Arensburg befindet sich ein Teich, der durch s. g. Hexenproben berüchtigt worden ist, welche während des siebenzehnten Jahrhunderts darauf vorgenommen wurden. Schauderhaft hat das Uebel der Hexenverfolgungen, ein Uebel das schlimmer als Pest war, auch in der Grafschaft Schaumburg gewüthet, und bis in das innerste Familienleben gewirkt. Kein altes Mütterchen, das rothe Augen hatte, war mehr sicher, den kargen Ueberrest ihrer abgelebten Tage in Ruhe zu verleben, denn ihre Augen klagten sie an. Gesellten sich dazu noch zufällige Umstände, starb dem Nachbar ein Pferd oder eine Kuh, wurde sein schlecht bereitetes Bier sauer, zehrte ein Mensch ab etc., und eine solche Verufene hatte die Schwelle betreten, so bedurfte es keines weiteren Zeugnisses mehr, man übergab sie dem Richter, und sicher harrete ihrer der Feuertod.


  Schon 1587 hatte dieses Unwesen so überhand genommen, dass die schaumburgische Ritterschaft sich beschwerte, dass ihren Leuten die Holzfuhren zum Hexenverbrennen aufgedrungen würden; worauf Graf Adolph jedoch erklärte, dass dieses ein Stück der Superiorität und Landfolge, dass es ein altes Herkommen sey und dass keiner davon ausgeschlossen werden könne.


  Sogar sonst erleuchtete Köpfe theilten den allgemeinen Wahnsinn. So erzählt der grosse Rechtsgelehrte Hermann Goehausen in seinem 1630 zu Rinteln erschienenen processu contra sagas et veneficos etc. auf die zutraulichste Art die abentheuerliche Geschichte von einem Menschen, der in einen Wehrwolf verwandelt worden sey, und behauptet, dass es die Rechte gestatteten, auf solche Leute, welche gegen den Hexenglauben schrieben, als selbst der Hexerei verdächtige, zu inquiriren. Und damals wurde doch schon an demselben Orte ein Werk vorbereitet, was 1631 erschien und gerade diesem finsteren Glauben den Krieg verkündigte.


  Es war dieses das berühmte Werk des paderbornischen Jesuiten Friedrich von Spee cautio criminalis seu de processibus contra sagas. Hatten auch schon andere deutsche Gelehrte, und namentlich Johannes Wierus, Hermann Wietekind und Adam Tanner, mit Kraft und Muth das blutige Vorurtheil zu bekämpfen gesucht, so war doch noch keiner mit gleicher Kraft und zugleich mit so tief einschneidenden Waffen aufgetreten. Sein Buch erlebte schnell mehrere Auflagen und wurde beinahe in alle europäische Sprachen übertragen. Der einmal festgewurzelte Aberglaube ist aber nicht so leicht zu vertilgen und stirbt nie schnell, sondern welket nur langsam, Zweig nach Zweig, und Ast nach Ast, ehe auch im Stamme und in der Wurzel die Lebenskraft versiecht. Ungeachtet des grossen Aufsehens, welche es erregte, wirkte auch Spee's Buch nicht etwa so plötzlich, dass dadurch sofort die Hexenverfolgungen unterdrückt worden wären, sondern nur langsam; die Aufklärung hat einen zu stillen Gang, als das dieses möglich gewesen wäre; auch nach 1631 sehen wir noch zahlreiche Hexenverfolgungen, und erst nach dem westfälischen Frieden werden sie immer einzelner und verschwinden endlich gänzlich. Noch 1659 wurden allein aus Obernkirchen nicht weniger als 20 Personen als s. g. Hexen durch den Scheiterhaufen hingerichtet.


  Weiter im Thale hinab liegt das liebliche Schwefelbad Eilsen, mit seinen im Anfange dieses Jahrhunderts aufgeführten Gebäuden.


  Ueber dem rechten Ufer der Aue erhebt sich der mächtige Bückeberg. Er zieht von Südwest gegen Nordost und bildet mit dem Deistergebirge die Schenkel eines Dreiecks, dessen Basis der Süntel abgibt. Schon in ältester Zeit lieh er seinen Namen dem Bukigaue, der den grössten Theil. der diesseits der Weser liegenden Grafschaft Schaumburg umschloss. Aber berühmter noch, als durch diese historische Bedeutung, die längst aus dem Leben verschollen ist, haben ihn die mächtigen Lager seiner Steinkohlen, welche sich längs seines westlichen Fusses hin ausbreiten, und seine vortrefflichen Sandsteinbrüche gemacht. Die letztern haben ihre Steine seit Jahrhunderten nicht nur zu allen grösseren Gebäuden der Umgegend geliefert, sie sind auch weit fort gewandert nach den Niederlanden und sogar nach Petersburg. Die Rathhäuser zu Amsterdam und zu Antwerpen, der erzbischöfliche Palast zu Bremen und unzählige andere Gebäude sind aus den Steinen erbaut, welche aus den bückeberger Brüchen hervorgegangen sind. Noch wichtiger sind die Steinkohlenbergwerke, welche zwischen Hessen und Lippe gemeinschaftlich sind. Schon seit beinahe fünf Jahrhunderten im Betriebe, ist ihr Reichthum doch noch immer unerschöpft.


  Schon im sechszehnten Jahrhundert boten die schaumburgischen Kohlen einen wichtigen Handelsartikel und wurden über einen grossen Theil von Nord-Deutschland und südlich bis Kassel versendet, wo sieh ihrer schon damals die Schmiede bedienten. Noch jetzt sind mit ihrer Förderung beinahe 500 Menschen beschäftigt und die reine Ausbeute steigt jährlich auf 80–90,000 Thaler.


  An derselben Seite des Berges und zwar auf dessen Fusse liegt das freundliche Städtchen Obernkirchen mit dem zwischen Kurhessen und Schaumburg-Lippe gemeinsamen Bergamte, etwa 1800 Bewohnern und einem uralten Frauenstifte.


  Sicher gehört die hiesige Kirche zu den ältesten dieser Gegend, denn auch das Stift war schon bei dem Einfalle der Hungarn im Jahre 936 vorhanden und wurde durch diese zerstört. Auch später wurde das Stift noch durch mannichfaltige Schicksale heimgesucht, bis es endlich zur Reformation übertrat und sich in ein evangelisches Frauenstift umgestaltete, in welcher Eigenschaft es noch gegenwärtig fortbesteht.


  


  XVI. Bückeburg
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  Am Fusse des, sich von Eilsen herabziehenden, dichtschattigen Harrels, an dem Rande der grossen, norddeutschen Ebene, welche hier östlich durch den Bückeberg und südlich durch die westlichsten Höhen des Süntels begränzt wird, liegt das freundliche Städtchen Bückeburg, mit dem Residenzschlosse des Fürsten von Schaumburg-Lippe.


  Schon im zwölften Jahrhundert stand östlich, etwa 153 Ruthen von Obernkirchen, da, wo jetzt der Hof „die alte Bückeburg“ liegt, ein Schloss, die Bückeburg genannt, welches unter der Lehnshoheit der Herzoge von Sachsen von einem gleichnamigen Geschlechte bewohnt wurde. Aber schon 1180 war dieses Schloss zerstört und seine Bewohner hatten bereits ein anderes Schloss bei Petzen, welches Arnheim genannt wurde, bezogen, und überliessen, mit Genehmigung der Herzoge von Sachsen, in jenem Jahre die Trümmer der Bückeburg nebst der darin befindlichen Kapelle dem Stifte Obernkirchen. Doch noch vor ihrem Erlöschen, welches im vierzehnten Jahrhundert erfolgte, ging auch das Schloss Arnheim für die von Arnheim verloren und kam in den Besitz der Grafen von Schaumburg.


  Als diese mit dem Bischofe von Minden darüber in Streit kamen, wurden sie 1244 genöthigt, dasselbe dem Bischofe zu übergeben, der ihnen nur die Hälfte wieder zu Lehen überliess, und sich zugleich die völlige Zerstörung vorbehielt, sobald er dieselbe für nothwendig erkennen sollte. Statt aber von dem Bischofe, wurde das Schloss später von den Grafen selbst niedergebrochen, dagegen aber ein neues, bei dem, 1256 von dem St. Moriz’skloster zu Minden erworbenen Hofe, Sutherem (oder Sosserem) erbaut, nämlich die jetzige Bückeburg.


  Dieser Bau gab bald Anlass zu Ansiedelungen in dessen Nähe und um diese zu fördern und schneller zu mehren, ertheilten die Grafen 1365 allen Anbauern eine zwölfjährige Freiheit, sowie dem Orte die städtischen Rechte von Stadthagen, und nicht lange nachher erblicken wir neben dem Schlosse die Stadt Bückeburg.


  Vorzüglich hob sich Bückeburg durch die Fürsorge des Fürsten Ernst von Schaumburg. Da die Stadt noch immer nach Jetenburg eingepfarrt war, so erbaute er eine eigene Pfarrkirche (1611-1615); er erweiterte die Stadt und unterstützte die Bürger in der Verschönerung ihrer Wohnungen; erbaute das Rathhaus und ein schönes Renthaus; legte eine Apotheke an; liess die Strassen mit einem Steinpflaster versehen und befestigte die Stadt mit Wall und Graben.


  Mit seinem Tode (1622) begann jedoch eine schwere Zeit voll unendlichen Missgeschickes. Es naheten die Verheerungen des dreissigjährigen Krieges.


  Schon hatte die Stadt durch zahlreiche Durchzüge viel gelitten, als sie am 5. Mai 1633 von den Kaiserlichen überrumpelt wurde. Nachdem die Bewohner geplündert worden, zogen die Feinde jedoch wieder ab, und die schwedische Besatzung, welche sich theils verkrochen, theils geflüchtet hatte, nahm wieder Besitz, und blieb noch bis zum 22. Juni. Seitdem sah Bückeburg bald die Kaiserlichen, bald die Schweden, je nachdem die Wellen des Kriegsgeschicks ihr wechselndes Spiel trieben. So hatte Bückeburg eine Kaiserliche Besatzung, als Herzog Georg von Braunschweig gegen Minden zog. Da sich dieselbe sofort in das Schloss zurückgezogen hatte, so erfolgte am 22. Juli die Besitznahme der Stadt ohne Widerstand, und schon am 27. desselben Monats sahen auch die Kaiserlichen im Schlosse sich genöthigt, dasselbe zu übergeben.


  Doch was sollen wir alle die einzelnen Leiden und Schrecken aufzählen, die jener Krieg über Bückeburg gebracht hat, da die Geschichte derselben bei allen Orten so ziemlich die gleiche ist: Freund und Feind plündert und raubt, brandschatzt und schreibt Kontributionen aus, mordet und brennt; ein Schrei des Schmerzes tönt von dem einen Ende des Kiegsschauplatzes bis zum andern; allenthalben ist der Boden mit Blut befleckt, Städte und Dörfer stehen entvölkert und sind nur noch Trümmerstätten und die Felder liegen öde und unangebaut und statt der nährenden Frucht wuchert üppig das Unkraut darauf; aller Orten herrscht Armuth und Noth und Elend.


  Nach dem Erlöschen der Grafen von Schaumburg kam der westliche Theil ihrer Grafschaft und damit auch Bückeburg an die Grafen von der Lippe, die seitdem hier ihre Residenz aufschlugen und später in den Fürstenstand traten. Einer der merkwürdigsten Männer dieses Regentenhauses ist Graf Wilhelm, der berühmte Feldherr, der Wiederhersteller des portugiesischen Heeres. Noch erinnern an ihn jene Veteranen, welchen der innere Wachedienst im fürstlichen Schlosse obliegt und die zu seinem Andenken noch die Uniform seiner Zeit tragen, sowie die kleine, künstliche Wasserfeste im Steinhudermeere, der Wilhelmsstein, wo er eine Kriegerschule gründete, in welcher Scharnhorst gebildet wurde. Dagegen sind aber jene kleinen Kanonen aus gediegenem Golde, welche Portugall seinem Wohlthäter verehrte, in übergoldete verwandelt, weil das weiche Gold in anderer Form eine Wirkung besass, die mächtiger schien, als das zerstörende Geschoss.


  Das fürstliche, aus vier in ein Quadrat gestellten Flügeln bestehende, Residenzschloss liegt dicht an der Stadt und ist noch jetzt zum Theil mit Graben und Wall umgeben. Fürst Ernst von Holstein-Schaumburg hatte an die Stelle der alten Burg das gegenwärtige, geräumigere Schloss aufgeführt, von dem ein Flügel am 21. Februar 1732 durch eine heftige Feuersbrunst in Asche gelegt wurde, nachher jedoch wieder erneuert worden ist. Wenn es auch in dem Schlosse an weiten Räumen fehlt, so herrscht darin doch allenthalben der edelste Geschmack, und ein Schmuck und ein Reichthum an kostbaren Gemälden, wie sie nicht viele Fürstenschlösser besitzen. Doch das edelste darin ist die fürstliche Familie. Nicht berührt durch die Kälte des Hoflebens, fühlt man sich vielmehr in einer Familie, die, geschmückt mit den schönsten Gaben des Herzens und des Geistes, von den edelsten Banden der Liebe umschlungen wird.


  Ausser dem Schlosse verdient noch die vom Fürsten Ernst erbaute Kirche erwähnt zu werden, obgleich sie nicht von dem besten Geschmacke zeugt. An ihrer Front liest man in grossen vergoldeten Buchstaben die Inschrift: Exemplum religionis non structurae.


  Wenn Bückeburg auch klein ist, denn es zählt wenig mehr als 2500 Bewohner, so ist es doch gar freundlich und hat namentlich durch die neuen, schönen Anbauten vor seinen Thoren sehr gewonnen.


  Wir können nicht umhin, ehe wir Bückeburg verlassen, noch zweier Männer zu gedenken, welche hier ihr thätiges Leben beschlossen. Der eine ist Thomas Abbt, der berühmte Verfasser des Werks vom Verdienste. Sein Wirken zu Bückeburg war zwar nur sehr kurz, denn im November 1765 liess er sich daselbst nieder und schon am 3. November 1766 nahm ihn der Tod hinweg; wie hoch ihn aber der geniale Graf Wilhelm ehrte, das zeigte die von diesem selbst verfasste Inschrift seines Grabmahls:


  „Wenn vernünftige Furcht vor Gott, Weisheit, thätige Tugend, aufrichtige und anmuthige Freundschaft, tiefe Gelehrsamkeit und glänzende Gaben Verdienste sind; so besass derjenige, dessen Gebeine hier ruhen, was er der Welt angepriesen hat. – Wilhelm I. v. G. G. reg. Graf zu Schaumburg etc., der an dem Verstorbenen einen Rathgeber von den vortrefflichsten Eigenschaften und was noch edler, einen zärtlichen Freund verloren, hat mehr zum Denkmal seines eigenen Schmerzes, als zur Ehre eines Mannes, dessen Name schon ein Lobspruch ist; die entseelte Leiche hier beerdigen lassen.“


  Der andere ist der Arzt Bernhard Christoph Faust, welcher 1788 sein hessisches Vaterland verliess und 54 Jahre hindurch als Leibmedicus hier lebte. Sein ganzes Leben und Wirken gehörte der Menschheit. Er war ein Mann des Volkes im eigentlichsten Sinne des Wortes, und dabei voll deutscher Redlichkeit und derber ungeschminkter Biederkeit. Begeistert für alles Grosse und Edele, fühlte er jede Freude und jedes Leid des Volkes mit und begrüsste jedes neue Ringen, jede Kraftanstrengung, jeden Fortschritt auch da noch mit wahrhaft jugendlichem Enthusiasmus, als sein schönes Haupt schon mit den Silberlocken des Alters geschmückt war. Sein Leben war ein fortwährendes Schaffen und Wirken. Sein Gesundheits-Katechismus ist berühmt geworden; er war der erste deutsche Arzt, der mit dem lebhaftesten Eifer die jenner'sche Entdeckung der Kuhpocken-Impfung in Ausführung brachte; er ist der Erfinder einer vortrefflichen Beinbruchmaschine, sowie denn die Chirurgie ihm noch viele andere Erfindungen zu danken hat; unzählig sind seine Journalartikel und seine, für die Belehrung des Volkes bestimmten Flugblätter. Erhaben über jeden Schulzwang, warf er alle Künstelei bei Seite und folgte nur noch den einfachen Regeln, welche die Natur uns gibt, so dass er denn auch bald die frische, sprudelnde Quelle als die segenreichste Arznei erkannte. Sein Tod erfolgte im 87. Lebensjahre, am 25. Jan. 1842. Er ruhe in Frieden.


  Wir wenden uns nun wieder rückwärts in das Weserthal, um von Rinteln aus die letzte Strecke unserer Wanderung, an den schönen Ufern entlang, zu vollenden.


  


  XVII. Möllenbeck
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  Sowohl westlich als südwestlich von Rinteln breitet sich eine weite, in viele einzelne Hudekämpe getheilte Wiesenebene bis zu dem Fusse der Berge aus, welche aus dem Lippe'schen herüber treten und mit ihren letzten Senkungen die linke Thalwand der Weser bilden. An dem Fusse dieser Berge und sonach an dem Rande der grünen Fläche, etwa eine Stunde südwestlich von Rinteln, liegt das Dörfchen Möllenbeck, und an der tiefsten Stelle desselben, eine stattliche, von ansehnlichen Wirthschaftsgebäuden umgebene Kirche, die letzten Reste des weiland so reichen Klosters Möllenbeck. Wie bei andern Klöstern, so hat auch hier sich eine Legende gebildet, welche die Entstehung des Klosters mit jenem Nimbus von Wundern umgibt, wie sie der mönchische Geist des Mittelalters liebte. Wir übergehen jedoch dieses Mährchen, und wenden uns um so lieber sofort zu der Geschichte, als die Erfindung desselben zu augenfällig ist.


  Gegen Ende des neunten Jahrhunderts lebte zu Möllenbeck eine Edelfrau, Hildburg genannt, welche mit dem Priester Folkhard aus Minden sich entschloss, gemeinschaftlich ihr Eigenthum zu einem wohlthätigen Werke, und zwar zur Begründung eines Frauenstiftes zu verwenden. Beide brachten diesen Entschluss im Jahre 896 zur Ausführung und indem sie dabei dem Vorbilde folgten, welches ihnen schon andere Stifter in Sachsen gaben, schufen sie eine Anstalt, welche beinahe nur der Wohlthätigkeit gewidmet war. Es sollte ein Aufenthalt unversorgter Frauen und Töchter seyn, welche, nicht durch strenge Klausur gefesselt, unter der Aufsicht einer Aebtissin, neben gemeinschaftlichem Güterbesitz und gemeinschaftlicher Wohnung, sich dem Dienste Gottes weihen sollten. Beide Stifter behielten sich nicht nur für ihre Lebenszeit die Aufsicht vor, sondern bestimmten auch ihre Verwandtin Wendelburg nach ihrem Tode zur Aebtissin.


  Anfänglich war die Stiftung dem Apostel Peter geweiht; als jedoch später, wie viele andere westfälische Klöster, auch Möllenbeck Reliquien des heiligen Dionysius, des Bischofs zu Paris, erhielt, wurde dieser zum Schutzheiligen gewählt.


  Schon bei seiner Gründung war Möllenbeck reichlich mit weltlichen Gütern versehen worden und diese vermehrten sich noch sehr im Laufe der Zeit. Doch eben in diesem änderte sich auch Manches in der inneren Einrichtung; es verschwand nicht nur immer mehr und mehr die ursprüngliche Gemeinschaft der Güter und des Tisches, sondern es begannen auch die Bewohnerinnen sich in verschiedene Klassen zu theilen, von denen eine aus wirklichen Nonnen bestand.


  Mit dem Kloster war auch das dasselbe umgebende Dorf empor gekommen und schon im zwölften Jahrhundert so ansehnlich, dass es zuweilen auch oppidum genannt wird. Ebenso hatte es einen Marktplatz und eine eigene Kirche. Doch schon 1293 wurden die Taufhandlungen aus der letztern in die Klosterkirche verlegt, im Jahr 1448 aber die Kirche selbst abgebrochen.


  Schon bald nach der Gründung hatte das Kloster durch Feuer gelitten, und 1248 wiederholte sich dieses Geschick auf eine so schreckliche Weise, dass alle Gebäude ohne Ausnahme dadurch in Asche gestürzt wurden.


  Mit dem dreizehnten Jahrhundert wird zuerst ein Sinken des Wohlstandes des Klosters bemerkbar; der Geist der Ordnung und der Wirthschaftlichkeit begann zu schwinden; die Schenkungen wurden immer spärlicher; die auf Zeitpacht ausgegebenen Güter wurden durch die Länge der Zeit Erbleihen, während der alte Pachtzins derselbe blieb; andere Güter gingen gänzlich verloren; genug, auch Möllenbeck theilte das Geschick aller übrigen Klöster; auch auf seine Blüthe folgte ein Siechthum, das seit dem vierzehnten Jahrhundert mit immer sichtbarer Macht sich verbreitete, und im fünfzehnten Jahrhundert die Stiftung zu Grabe führte. Man war damals bemüht, die Klöster zu reformiren, um ihnen das alte Ansehen wieder zu verschaffen und ganz vorzüglich thätig zeigte sich in diesem Streben, innerhalb Westfalen, der Augustiner Hermann Buschke aus Zwoll. Auch nach Möllenbeck leitete derselbe seine Schritte und fand daselbst alles in der traurigsten Verödung. Von den Stiftsfrauen war nur eine gegenwärtig; die Kirche glich einem Stalle und der Gottesdienst war verstummt; die Gebäude des Klosters droheten mit dem Einsturze; die Ländereien lagen unbebaut und wüste etc. Hermann begab sich darauf sofort zum Bischofe von Minden und bewog denselben, mittelst einer Summe Geldes, das Kloster seinem Orden zu überlassen, und am 2. Mai 1441 wurde dieser Handel zu Stande gebracht, nachdem auch die Stiftsfrauen ihren Rechten entsagt hatten.


  Schon am 20. Mai desselben Jahres zogen regulirte Chorherren vom Orden des h. Augustin in die verödeten Stiftsgebäude und legten sofort auf das Emsigste Hand an die Wiederherstellung alles dessen, was durch Nachlässigkeit oder Alter in Verfall gekommen war. So errichteten sie neue Wirthschaftsgebäude, stellten die Klosterökonomie her, legten neue Fischteiche an, suchten die verlorenen Güter wieder einzuziehen und neue dazu zu erwerben etc.; auch mit Schenkungen wurden sie unterstützt. Durch strenge Ordnung und rege Thätigkeit wuchs der Wohlstand bald so sehr, dass sie auch an eine Erneuerung der Kirche und der Klostergebäude denken konnten, und schon 1479 wurde der Grundstein zu dem Neubaue gelegt. Zwar sanken diese Gebäude 1492 durch eine Feuersbrunst wieder zum Theil in Schutt, doch schon 1505 war das Zerstörte wiederum hergestellt. Auch noch zwei andere Klöster fanden durch sie ihre Entstehung, das eine zu Blomberg (1469), das andere zu Wolkeringhausen im Waldeckischen, wo früher ein Nonnenkloster gewesen war.


  Aber ungeachtet aller dieser günstigen Umstände trug das Kloster dennoch den Keim seines Unterganges in sich, denn die Zeit für das Gedeihen der Klöster war längst vorüber; der Volksglaube, der Grund, auf welchen sie sich erhoben, war zerstört, und indem sie sich selbst von dem Nimbus entkleidet hatten, der sie ehemals verklärte, waren sie bei dem Volke in Verachtung gesunken. Mochte sich auch in Möllenbeck eine höhere, an ältere Zeiten erinnernde Thätigkeit zeigen, als in anderen Klöstern, so glich doch auch diese nur dem Lichte, das vor seinem Erlöschen erst nochmals auflammt. Mit Macht brach die Reformation herein, und auch Möllenbeck musste, wenn auch erst spät, sich derselben unterwerfen. Dies erfolgte 1558. Es wurde nun ein weltliches, evangelisches Kanonikatsstift, in welchem sich jedoch immer noch viel von der alten Lebensweise und dem alten Kultus erhielt. Doch von nun an nahm das Kloster so sehr ab, dass Graf Ernst von Schaumburg sich 1612 genöthigt sah, die noch immer geübte alte Gastfreundschaft ihm bei schwerer Strafe zu untersagen.


  Der dreissigjährige Krieg gab ihm endlich den Todesstoss. Schon 1622 erfuhr es die erste Wuth desselben und seitdem folgte Unglück auf Unglück. Bald reichten die Einkünfte nicht mehr zur Bestreitung des Nothdürftigsten hin; die von dem Kloster angelegte Schule ging ein; die Konventualen starben aus oder verliessen den unsichern Ort und zogen fort. Da unterwarf der Graf Jost Hermann von Schaumburg das Kloster seiner Kanzlei und bestellte einen Vogt zur Verwaltung der Güter. Dennoch dauerten die Bedrückungen des Krieges fort; das Dorf war allmählich verschwunden; die Ländereien lagen wüste und die Gegend war entvölkert. So kam Möllenbeck mit dem grössten Theile der Grafschaft Schaumburg an die Landgrafen von Hessen (1647). Es wurden auf den Klostergütern nun neue Kolonien angelegt, das Dorf Möllenbeck wieder aufgebaut und die übrigen Klostergüter zu einer ansehnlichen Domaine vereinigt; nur die Klostergebäude blieben verödet. Die Klostereinkünfte wurden hingegen für wohlthätige Zwecke bestimmt, und theils zur Verbesserung von Prediger-Besoldungen, theils für Schulen und Arme, theils für die Universität zu Rinteln verwendet, deren Einkünfte nach ihrer Aufhebung an die Universität zu Marburg übergingen.


  Nur die beiden runden Thürme der Kirche, mit ihren hohen spitzen Kegeldächern und der zwischen beiden stehende Giebel gehören den ältesten Zeiten an; das übrige Kirchengebäude entstand dagegen erst seit 1492 durch die Augustiner und hat gegen jene eine schiefe Richtung, was eben keinen angenehmen Eindruck hervorbringt. Das 100 Fuss lange und 66 Fuss breite Schiff schliesst sich oben in einem schönen Gewölbe, welches von 10 achtseitigen Säulen getragen wird. An das Hauptschiff reiht sich das 2 Fuss erhöhte Chor, welches, bei einer Breite von 32 Fuss, sich bis zu der unverhältnissmässigen Länge von 97 Fuss ausstreckt und mit einem halben Achtecke endet. An die Nordseite der Kirche schliessen sich die ehemaligen Klostergebäude, bestehend in einem langen, mit der Kirche parallel laufenden Hauptgebäude und zwei im rechten Winkel ausgehenden Nebengebäuden, so dass das Ganze dadurch ein geräumiges Viereck mit einem rings umschlossenen innern Hofe bildet.


  Nachdem Möllenbeck eine königlich-westfälische Domaine geworden war, sollte die Kirche 1810 auf Abbruch verkauft werden; aber es fanden sich keine Käufer und man verkaufte deshalb wenigstens Alles, was man darin fand, Orgel, Altar, Kanzel, Bänke etc., und 25 Jahre stand die Kirche, von der nur die kahlen Mauern noch übrig waren, öde und verlassen. Erst 1835 und 1836 wurde sie wieder hergestellt und dem evangelischen Gottesdienste zurückgegeben.


  


  XVIII. Varenholz
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  Von Möllenbeck führt eine gegen Nordwest ziehende Strasse über die lippesche Gränze und zu dem ebenwohl am Fusse der Berge liegenden Dorfe und Schlosse Varenholz, dessen alter Name Vornholte (vor'm Holze) war.


  Ungeachtet Varenholz eine uralte Anlage zu seyn scheint, so lernen wir es doch erst im späteren Mittelalter kennen, wo hier, wahrscheinlich unter lippescher Lehnshoheit, eine gleichnamige Ritterfamilie ihren Ansitz hatte. Wann diese erlosch, ist uns aber ebenso unbekannt, als die Zeit, in welcher Varenholz in den unmittelbaren Besitz der Grafen von der Lippe überging. Nur das wissen wir, dass die Edelfamilien Wendt, Westfal, von Saldern, von Kaldorf u. a., Burgmannen zu Varenholz waren und von 1548 bis 1562 sich dasselbe im Pfandbesitze der von Donop befand. Um's Jahr 1595 liess Graf Simon VI. von der Lippe den grössten Theil des Schlosses erneuern und schuf so denselben Bau, welcher noch jetzt besteht und durch seine Grösse und Ausdehnung sich auszeichnet.


  Mit dem Schlosse ist eine Meierei verbunden, auf deren weitläuftigen Weiden reiche Herden von Rindvieh und Pferden ihre Nahrung suchen.


  Das Dorf Varenholz mag erst in Folge der Aufrichtung der Burg entstanden seyn und noch bis 1697 war seine Kirche ein Filial von der des benachbarten Dorfes Langenholzhausen.


  


  XIX. Vlotho
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  Von Varenholz an beginnt das Weserthal sich wieder allmählig zu verengen, indem die zur Linken des Flusses hinziehenden Thalwände sich mehr und mehr gegen das Strombett ziehen, bis sie endlich bei Vlotho enger zusammen treten, und nun auch der Strom seine, von Hameln an stets westlich gehaltene Richtung, plötzlich in eine nördliche ändert.


  Schön ist das enge Thal, welches hier beginnt und eben so reich an malerischen Parthien, als grossen Erinnerungen der Vorzeit.


  Lang an dem Ufer des Stromes hin ausgestreckt liegt das Städtchen Vlotho (d. i. Fluth-Aue). Wann und durch wen es entstand, ist unbekannt.


  Wir finden es nicht früher, denn im zwölften Jahrhundert, wo hier ein Herrengeschlecht gleiches Namens seinen Sitz hatte. Die Burg, welche die Herren von Vlotho zuerst bewohnten, lag in Vlotho selbst, nächst der jetzigen lutherischen Kirche; später aber bauten sie noch eine zweite Burg über Vlotho, und zwar auf einem Vorsprunge der Ebenöde, eines Berges, welcher sich hart an der Weser erhebt und mit mehreren sattelförmigen Einsenkungen zu seinem Gipfel emporsteigt. Die letztere Burg, welche vorzugsweise das Haus Vlotho genannt wurde, verkauften sie schon frühe dem Erzstifte Köln.


  Schon im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts erlosch das Geschlecht der Herren von Vlotho, und seitdem begann ein so häufiger Wechsel in dem Besitze der kleinen Herrschaft, wie er nicht häufig sich wiederfindet. Zunächst folgten die Grafen von Ravensberg, dann, 1244 die Grafen von Tecklenburg und kurz nachher die Grafen von Oldenburg und von Bentheim. Von den erstern wurde in dem untern Schlosse 1258 ein Nonnenkloster gestiftet, welches den Namen Segenthal (vallis benedictionis) erhielt. Noch vor 1270 gelangten wieder die Grafen von Ravensberg mit den Edelvögten von dem Berge zum Besitze, die 1286 neben der Bergfeste eine Kapelle erbauten. Doch schon 1290 verkauften jene Edelvögte ihre Hälfte an Köln, dessen früherer Besitz auf unbekannte Weise untergegangen war. Köln vertraute seitdem seinen Antheil an einzelne Ritter, bis es denselben dem Grafen Otto von Eberstein in Pfandschaft gab, der jedoch, trotz des Widerspruchs des Erzbischofs, 1309 die kölnische Hälfte an den Besitzer der andern Hälfte überliess. So waren denn die Grafen von Ravensberg wieder alleinige Besitzer.


  Doch auch das war nicht bleibend, und Vlotho gelangte an die Herzoge von Braunschweig, welche dasselbe darauf 1343 an die Grafen von Waldeck verpfändeten, die es jedoch auch nicht im eigenen Besitze behielten, sondern es weiter an einzelne Ritter verafterpfändeten, und endlich 1363 das Ganze an die Grafen von Jülich und Berg verkauften. Auch diese gaben Vlotho wieder in Afterpfandschaft aus, namentlich an die Familie Wendt, unter denen die Bürger von Minden 1368 Vlotho erstürmten und verbrannten. So wechselten die Inhaber auch noch ferner, beinahe von Jahr zu Jahr, bis endlich 1529 die waldeck'schen Rechte völlig abgefunden wurden, und der Herzog von Kleve, der Erbe von Jülich, Vlotho seiner Grafschaft Ravensberg einverleibte, mit der es später, obgleich Braunschweig es mit gewaffneter Hand wieder zu erobern versuchte, an das Haus der Markgrafen von Brandenburg überging.


  Am 7. Oktober 1638 lieferten die Kaiserlichen in der Nähe von Vlotho den schwedischen Truppen ein siegreiches Treffen. Im Jahre 1673 wurde Vlotho von dem Bischofe von Münster, obwohl vergebens, belagert, 1679 aber von den Franzosen geplündert.


  Ungeachtet Vlotho schon frühe sich zu einer Stadt erhoben hatte, so war es doch später wieder gesunken und nach dem dreissigjährigen Kriege nur noch ein Flecken, ohne alle städtische Gerechtsame. Erst 1650 erhielt es wieder neue Freiheiten und erst 1719 wieder volle städtische Gerechtsame und hob sich von nun an zu neuem Wohlstande empor.


  Auch die alte Bergfeste, sowie das Kloster waren damals schon nicht mehr. Jene lag in Trümmern und an ihrer Stelle steht jetzt die Amtswohnung, dieses aber hatte seinem Namen wenig entsprochen und der Segen war ihm fern geblieben. Sein niemals grosser Wohlstand hatte sich in demselben Grade gemindert, als Ehrbarkeit und Zucht aus den Zellen seiner Nonnen entschwunden war. Dieses nahm endlich so zu, dass man sich entschloss, die Nonnen in andere Klöster zu versetzen und das verlassene Kloster an Mönche zu übergeben, von welchen es bis zur Reformation bewohnt wurde, die endlich dem Ganzen ein Ende machte.


  In der Nähe von Vlotho befinden sich zwei geringe Gesundbrunnen.


  


  XX. Hausberge


  Unser Weg führt von nun an stets dicht an dem Ufer der Weser hinab, nach Rehme, das schon in dem Unterjochungskriege Karl des Grossen gegen die Sachsen öfter genannt wird, und wo jezt eine, 1753 angelegte, grosse Saline besteht. Dicht unter Rehme überschreiten wir die hier mündende Werre und stehen endlich an jener grossartigen Pforte, durch welche die Weser, ihre grünen Berge verlassend, in die weite, endlose Ebene des Nordens tritt.


  Von der rechten Seite der Weser zieht sich der Süntel herab; an den luhdener Berg reiht sich nämlich der Hondsberg, dann folgen der kleinbremer Berg, der Wülp, der Kerberg und endlich der Jakobsberg, der als die letzte westliche Höhe des Süntels, seinen Fuss auf das Ufer der Weser stellt. Diesem gegenüber erhebt sich steiler und höher der Wedenberg, der Anfangspunkt des Wiehengebirgs, welches weithin die Ebene begränzend, bis in das Osnabrückische reicht.


  Gleich zwei mächtigen Säulen stehen jene Höhen gegen einander über und bilden jene berühmte Pforte, welche ehemals, wie noch jetzt vom Landvolke, die Weserscharte genannt wurde, nun aber gemeinlich als die Porta westfalica genannt wird. Wahrscheinlich war diese Pforte schon geöffnet, als die Gewässer der Weser aus den Gebirgen herabstürmten, und die schwellenden Fluthen hatten sie nur tiefer auszuschneiden. Auch ist die Pforte nicht eng und zusammengedrängt, vielmehr ein weitgeöffnetes Thor, indem auf dem linken Ufer noch eine geräumige Feld- und Wiesenfläche zwischen dem Flusse und dem Wedenberge sich ausdehnt.


  Dicht bewaldet und ziemlich steil erhebt sich der Wedenberg, der häufig auch Widekindsberg genannt wird, über 430 Fuss über die Weser und indem wir seinen Gipfel erklimmen, schreiten wir über eine untergegangene Thierwelt, denn bei jedem Schritte erblickt das Auge die Reste von Schalthieren, aus denen das ganze Gebirge zusammengesetzt ist. Auf dem Gipfel angelangt, finden wir eine hohe Warte, nicht aus alter, sondern aus neuer Zeit, deren Zinnen hoch über das grüne Gewölbe des Waldes hervorragen und dem Auge die weiteste Fernsicht gestatten. Während an dem Fusse der Warte der dichte Buchenwald noch unseren Blick umschleiert, entrollt sich auf der Zinne mit einem Male ein Gemälde, dass eben so grossartig, als eigenthümlich ist.


  Wir haben manchen Berg erstiegen und manche Aussicht genossen, aber nirgends die Gefühle empfunden, die uns hier bewegten. Oft waren wir entzückt über die Schönheit und den Wechsel der Szenen, wir fühlten uns erhoben über das Treiben der Menschen und über ihre Freuden und ihre Leiden und sahen zuletzt nur noch die Schönheit und die Grösse der Schöpfung. Hier aber war es anders. Während südlich ein Land voll grüner Berge mit blühenden Auen und ein mächtiger und stolzer Bergstrom sich zeigte, flog unser Auge gegen Norden über dunkele, öde erscheinende Flächen in eine endlose Ferne und suchte vergebens nach einem Buhepunkte, und der eben noch so stolze und majestätische Strom lag wie eine müde Schlange über das weite Land, zwar noch schillernd in den Strahlen der Sonne, aber regungs- und leblos. Dort, gegen Süden, schien Jugend und Leben zu blühen, hier aber eine todte Unendlichkeit ausgebreitet. Der Eindruck war überwältigend und drückend, und so tief erschütternd, dass, wenn auch schon Jahre vorüber, er dennoch immer und immer in uns fortlebt.


  An den oberen Abhängen des Wedenbergs liegt, beschattet vom Walde, die Margarethenklus, eine 1379 von den Minoriten zu Minden erbaute und der heiligen Margarethe gewidmete Kapelle; weiter herab aber, auf den unteren südlichen Gehängen des Berges, der malerische Hof Wedigenstein. Schon in frühester Zeit stand hier eine Burg und es ist nicht sehr unwahrscheinlich, wenn der von den alten Annalisten in dem zweiten Feldzuge Karl des Grossen gegen die Sachsen, unter verschiedenen Formen, und zwar von mehreren ausdrücklich als Burg genannte Uiberg (Viburg, Wiberg, Wigberc), hier zu suchen sey. Wenigstens im zehnten Jahrhundert stand eine Burg daselbst, welche damals Widegenburg genannt wurde, ein Name, der sich später in Wedigenstein, lateinisch mons Wedigonis, veränderte. Unzweifelhaft ist dieses „Wedigen“ eine Diminutivform für Widekind und man hat deshalb schon oft diesen Ort als den Sitz des tapferen Sachsenherzogs Widekind bezeichnet, obgleich ein historischer Beweis hier für noch nicht gefunden worden ist. Jene Widegenburg gehörte schon im zehnten Jahrhundert dem Bisthume Minden.


  Zu dieser Zeit hatte sich ein frommes Weib, Thotwif, daselbst niedergelassen und führte, nachdem sie noch mehrere Frauen an sich gezogen, ein, den Regeln des h. Benedikts entsprechendes, klösterliches Leben. Um das Bestehen dieser klösterlichen Gemeinschaft zu sichern, beschenkte Bischof Milo dieselbe mit Gütern und erwirkte auch vom Kaiser die Erlaubniss, in seiner Burg (castellum) Wedigenburg, das Kloster aufrichten zu dürfen, welche 993 erfolgte. Doch nur wenige Jahre bestand das Kloster in der Widegenburg und wurde schon 1009 nach „Tudenhusen“, und später nach Minden verlegt.


  Wahrscheinlich war die Feste auch während des Bestehens jenes Klosters ihrem ursprünglichen Zwecke nicht entfremdet worden. Auch später dauerte sie noch fort und wurde namentlich im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts von den Edelherren von dem Berge bewohnt. Im Jahre 1534 wurde sie von dem Herzoge Erich von Braunschweig und den Bürgern von Minden erobert, kam hiernächst aber wieder in den Besitz der minden'schen Bischöfe. Ihre späteren Geschicke sind uns unbekannt, und wir wissen weder die Ursachen, noch die Zeit ihrer Zerstörung. Noch knüpfen sich viele Sagen an diesen Ort.


  Allem Anscheine nach lag die Burg links von dem Hofe Wedigenstein, auf jener langgestreckten Erhöhung, welche aus der Waldung des Wedenbergs hervorspringt. Auf dem ebenen und geräumigen Gipfel steht ein alter Schafstall mit alten Umfassungsmauern, während in dem Boden sich noch die Reste eines weitläuftigen Gemäuers zeigen. An dieser Stelle errichtete man 1829 ein Denkmal, eine 12 Fuss hohe, viereckige Spitzsäule, mit der Inschrift:


  Dem Andenken Wittekinds.

  ———

  Wedigenstein 1829.


  Die andere, am rechten Ufer sich erhebende Thorsäule der Weserscharte bildet der weit niedrigere Jakobsberg, mit seinen kahleren Abhängen, deren Fuss von den Wellen der Weser bespült wird. Auch von hier bietet sich eine kostbare Aussicht dar, und eine unter dem Gipfel liegende Wohnung dient dem Wanderer zu einem freundlichen Ruhepunkte. Diese Wohnung wurde von einem alten Invaliden Friedrich des Grossen, Namens Jakob, angelegt, zu dessen Andenken der frühere Name des Berges, der dem h. Anton entlehnt war, in Jakobsberg verwandelt worden ist. Der alte Krieger hatte auf einer mittäglichen Fläche des Berges Reben gepflanzt, mit deren Trauben er einst seinen königlichen Heerführer bewirthete, als dieser seine Wohnung besuchte. Ein prächtiges Echo donnert von dieser Höhe, wenn die kleinen Böller, welche der Besitzer des Hauses hält, entladen werden.


  Am südwestlichen Fusse des Jakobsbergs liegt der freundliche Flecken Hausberge, ehemals der Wohnsitz eines uralten, sächsischen Geschlechtes, der Edelherren von dem Berge, welche zuweilen sich auch von Schalksburg (Schalkesberge) nannten. Ihre Stammburg, die erst später auch „das Haus zum Berge“ (auch „Hausberge“) genannt wurde, war wenigstens schon im Anfange des elften Jahrhunderts vorhanden, und wurde erst 1723 abgebrochen. Nachdem vor etwa vierzig Jahren auch die letzten Mauerreste weggeräumt worden, wurde die Burgstätte geebnet und in den neben dem alten Amthaus liegenden Hügelgarten umgeschaffen, aus dem man die Weser hinab, mitten durch die westfälische Pforte, eine schöne Aussicht nach Minden geniesst.


  Die Herren vom Berge bildeten eines der mächtigsten Dynastengeschlechter dieser Gegend und treten uns schon im elften Jahrhundert als Schirmvögte des Stiftes Minden entgegen; ob sie aber von dem Sachsenherzog Widekind stammten, wie zuweilen angenommen worden, ist eine Frage, die sich mit Sicherheit wohl niemals beantworten lässt. Trotz dem, das Widekind IV. mit nicht weniger als neun Söhnen gesegnet war, so ging mit diesen doch der alte Stamm zu Grabe. Allein fünf dieser Söhne hatten sich dem geistlichen Stande gewidmet, von denen drei sogar zu der bischöflichen Würde gelangten. Gerhard war Bischof von Verden (1363 bis 1365) und dann Bischof von Hildesheim (1365-1398); Widekind war Bischof von Minden (1369-1383) und Otto war der Nachfolger desselben (1383-1389).


  Obgleich erst mit jenem Gerhard, die Familie erlosch, so hatte doch schon Bischof Otto am 24. Dezember 1399 über die väterliche Besitzung zum Besten seines Bisthums verfügt, so dass, als wenige Tage nachher, am 1. Januar 1398, der Tod ihn abrief die ganze Herrschaft zum Berge dem Bisthume Minden zufiel. Doch ehe das Bisthum Besitz davon nahm, bemächtigte sich die Stadt Minden der Burg und konnte nur erst durch den Bannfluch bewogen werden, dieselbe wieder herauszugeben. Seitdem diente die Burg häufig den mindischen Bischöfen als Residenz. Im Jahre 1679 wurde sie von den Franzosen erobert und geplündert.


  Doch ehe wir in die Ebene treten und dem Endziele unserer Wanderung nahen, müssen wir nochmals in das schöne Bergthal zurückblicken. In diesem Thale, und zwar zwischen Oldendorf und Hausberge, ist nämlich jenes berühmte Schlachtfeld zu suchen, welches wir unter dem Namen Idistavisus kennen und auf dem Hermann 17 Jahre n. Chr. ein römisches Heer unter Germanikus vernichtete.


  Auch in dem dreissigjährigen Kriege Karl des Grossen gegen die Sachsen floss zu mehreren Malen hier Blut, und namentlich erlitt 782 ein fränkisches Heer am Fusse des Süntels nach Minden zu eine bedeutende Niederlage. Das ostfränkische Heer unter Adalgis, Geilo und Worad war mit dem ripaurischen Heere des Grafen Theoderich bis zum Süntelgebirge gelangt und hatte hier ein Lager bezogen, während Widekind mit den Sachsen nordwärts vom Gebirge stand. Die Anführer der Ostfranken wünschten den Sachsen ein Treffen zu liefern, und, von Eifersucht getrieben, ohne des Grafen Theoderich Hülfe Lorbeeren zu erwerben. Um das Gebirge besser umgehen zu können, setzten sie deshalb über die Weser und griffen, gegen Theodrichs Rath, die Sachsen in ihrem Lager an. Aber sie fanden diese wohlgerüstet und der blutige Kampf endete mit einer gänzlichen Niederlage der Franken. Nur wenige entkamen über das Gebirge in Theodrichs Lager. Auch Adalgis und Geilo lagen unter den Erschlagenen und mit ihnen noch vier Grafen und an zwanzig Edele.


  


  XXI. Minden


          Ibi rivi, ibi fontes,

          Ibi aquae, nec non montes

          Et brutorum pascua.

          Inibi videntur frontes

          Dominarum: item fontes

          Ibi forrens Wiserae.


          Anonymus ap. Meibom.
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  Man könnte Minden mit einem kräftigen Löwen vergleichen, welcher sich an dem Ufer des Weserstromes gelagert hat, und mit seinem trotzigen Antlitze gegen Abend gewendet, Wache vor dem Thore Westfalens hält.


  Von dem Fusse des Gebirges bedarf es mindestens noch einer stündigen Wanderung, ehe man die Thore von Minden erreicht. Rings um die Thore ist schon Flachland, welches, wenn auch gegen Mittag und Morgen von nicht fernen Bergen begränzt, nach den übrigen Seiten dagegen sich um so endloser ausdehnt.


  Die wirklich schöne Lage von Minden hat den älteren Historikern vielfache Gelegenheit gegeben, ihrer Lust am Entymologisiren den Zügel schiessen zu lassen; da haben sie dann in Minden die Minne gefunden und auch aus der Umgegend ein Reich der Liebe geschaffen; denn sie entdeckten da mit ihrer gelehrten Brille ein Himmelreich, einen Amorkamp, einen Venusbach (Venebeck), ein Wonnedorf (Wunstorf) und, Gott weiss, was alles noch für elysische Orte. Doch das sind nur phantastische Spiele, ohne Halt und ohne Grund, die vor jedem ernsteren Blicke gleich luftigen Seifenblasen zergehen.


  Dichtes Dunkel liegt über der ältesten Geschichte von Minden. Zwar erzählt die Sage, dass hier ein Sitz des grossen Sachsenherzogs Widekind gestanden habe, von welchem das Volk dieser Gegend noch manche Mähr bewahrt. In das Gewand eines Bettlersgekleidet, so berichtet eine Sage, besuchte Widekind einstmals das fränkische Lager. Es war gerade der Tag des Herrn, an welchem Fürst und Volk versammelt waren im heiligen Bethause. Da gesellete sich Widekind zu anderen Bettlern, welche am Eingange harreten, damit man ihnen einen Almosen darreichte. Und als er nun hart an den Eingang gelehnt, in das Heiligthum schaute, da lächelte ihm vom Altare her das Jesuskind entgegen und zugleich den Gedanken in seine Seele, ein Christ zu werden. Und als nun Karl heraustrat, da fiel ihm die hohe, stolze Gestalt und der gewaltige Gliederbau des Bettlers auf, und wohl ahnete er, wer unter dem schmutzigen Gewande sich verberge. Widekind aber zog in Frieden und in tiefen Gedanken zu den Seinen, und nicht lange nachher liess er sich taufen und gab seinen Edelsitz zu Minden, damit an dessen Stelle sich ein christlicher Tempel erhebe.
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  Aber dieses ist nur Sage und gewiss ist nur, dass Minden schon in den Kämpfen Karl des Grossen gegen die Sachsen eine bewohnte Stätte war und Karl daselbst ein Bisthum errichtet hat. Auch selbst die Zeit dieser Stiftung ist unbekannt und die Angaben darüber schwanken zwischen den Jahren 780 und 803, von denen jedoch das spätere Jahr das wahrscheinlichste ist.


  Die älteste Geschichte des Bisthums Minden ist dürr und mager und bietet nichts, als die Erzählung von neuen Erwerbungen, sowie seit dem neunten Jahrhundert von der Gründung neuer Klöster und Kirchen. So entstanden durch die Bischöfe von Minden die Klöster und Stifter zu Wunstorf, Walsdorf (974) und andere, zu Minden selbst aber wurde 953 die Domkirche eingeweiht, und im elften Jahrhundert erhoben sich daselbst die St. Johanneskirche (1006), die Marienkirche (1009), die Martinskirche (1029-1036), das Kloster St. Moriz und Simeon auf dem Werder vor Minden (1042) etc. Minden hatte sich also schon ausgedehnt und musste durch diese Anlagen noch mehr wachsen. Doch 1062 am 22. Mai zerstörte eine verheerende Feuersbrunst die Domkirche, gerade zu derselben Zeit, als Kaiser Heinrich IV. zu Minden verweilte. Mit kaiserlicher Unterstützung begann nun der Neubau und schon 1072 wurde derselbe geweiht.
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  Doch schon mit dem zwölften Jahrhundert beginnt die Zeit der Kämpfe. Mächtige Grafen und Herren hatten sich ringsum erhoben, denen das geistliche Besitzthum eine lockende Beute war, so dass die Vertheidigung des Erworbenen bald die ganze Kraft der Kirche in Anspruch nahm. Auch noch ein anderer Gegner trat bald auf, ein Gegner, der um so gefährlicher wurde, je näher er war, nämlich die Stadt Minden selbst. Der Kampf mit dieser begann bald, nachdem dieselbe ihre städtischen Freiheiten erhalten hatte. Die glückliche Lage an dem schiffbaren Strome hob ihren Wohlstand, Gewerbe und Handel erblühten und schon frühe schloss sie sich dem Bunde der Hanse an. Mit dem steigendem Wohlstande erwachte aber auch das Streben nach grösserer Freiheit und Unabhängigkeit und musste nothwendig, zuletzt mit dem Landesherren zu einem Bruche führen.


  Die Geschichte aller bedeutenderen Städte bietet dieselbe Erscheinung dar; man könnte es die Zeit ihrer Mannbarkeit nennen; sobald sie sich kräftig genug fühlten, war Selbstständigkeit das nächste Ziel ihres Strebens. Mit Muth fassten sie in die beengenden Ketten und ein wechselvoller, viele Jahre dauernder Kampf war die gewöhnliche Folge. Schon in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts trat diese Periode bei Minden ein. Obgleich 1256 zwischen der Stadt und dem Bischof eine Aussöhnung vermittelt worden war, so brach doch der Streit bald von Neuem wieder aus und führte zum hellen Aufstande. Aber die Bürger unterlagen und mussten ihrem Bischofe demüthig entgegen ziehen und in feierlicher Prozession wieder in seine Residenz führen.


  Dennoch behauptete Minden eine ziemlich unabhängige Stellung; ja 1309 schloss sie sogar Bündnisse mit benachbarten Grafen gegen den Bischof. Auch bei anderen Gelegenheiten handelte sie mit voller Selbstsändigkeit und schloss Verträge mit Städten und Fürsten. In den Waffen geübt und immer gerüstet, sehen wir die Bürger von Minden in häufigen Fehden und niemals zögerten sie, wo es ihre Rechte, ihre Ruhe oder ihre Sicherheit galt, diese mit dem Schwerte zu schützen, und gar manche Burg, deren Bewohner sich an mindenschen Bürgern vergriffen, oder diese auf der Strasse beunruhigt hatten, musste vor ihnen das stolze Haupt beugen und sank in Schutt und in Asche.


  Wie das Leben nach Aussen, so bietet auch das innere städtische Leben manches kräftige Bild. Immer blühender wurden Handel und Gewerbe und weithin bedeckten ihre Güterwagen die Strassen. Das Stadtregiment war ganz demokratisch gestaltet und bot dem Bischofe nur eine sehr geringe Einwirkung. Bis zum Jahre 1301 war das Wahlrecht ganz allgemein, so dass jeder Bürger seine Stimme abgab; da aber diese Wahlweise häufig zu tumultuarischen Auftritten führte, so kam man in jenem Jahre überein, das Wahlrecht auf vierzig Wahlmänner zu beschränken. Seitdem verrichteten diese die Wahl allein und der Tag derselben war stets ein Feiertag. Wie die Römer ihre Konsul-Wahlen mit Auspizien eröffneten, so wurde zu Minden der Wahltag – der stets auf den Montag nach dem Feste der h. drei Könige fiel und Janupstag genannt wurde – mit Anhörung einer Wahlpredigt begonnen. Darauf zogen die Vierzig in feierlicher Prozession auf's Rathhaus und wählten durch das Loos einen engeren Ausschuss von zwölf Personen, zur eigentlichen Wahl.


  Nachdem dieses geschehen, trat der bischöfliche Beamte, der Wiggräfe, der allen städtischen Verhandlungen, sowie auch den Gerichten beiwohnte, in den Rathssaal und liess jene Zwölfe schwören: nur zum Besten der Stadt und ohne alle Nebenrücksichten zu wählen, worauf denn diese die Stadtobrigkeit für das nächste Jahr ernannten. Ein fröhliches Mahl beschloss den festlichen Tag. – Im Jahre 1336 wurde das mindener Stadtrecht entworfen, welches nach einigen Veränderungen und Zusätzen noch jetzt als Richtschnur dient.


  Aber auch an Unglücksfällen ist die Geschichte von Minden nicht arm. Mehrere Male wurde die Stadt durch zerstörende Feuersbrünste heimgesucht; nicht selten litt sie durch grosse Ueberfluthungen der Weser, und auch Seuchen und Pest blieben nicht aus, sie in Schrecken zu setzen und ihre Bewohner zu dezimiren. Ebenso Verderben drohend wurde die hildesheimische Fehde. Der Bischof von Hildesheim fiel nämlich 1519 in das Stiftsgebiet und während er das platte Land ringsum auf das Schrecklichste verwüstete, eroberte er auch die Stadt Minden und hielt sie bis zum nächsten Jahre besetzt.


  Ungleich tiefer griff jedoch die Reformation ein. Wie allenthalben, so hatten auch in Minden die Schriften der Reformatoren eine freudige Aufnahme und der durch sie gestreute Saame einen fruchtbaren Boden gefunden, und wenn dieses auch anfänglich nichts in den äusseren kirchlichen Formen geändert hatte, so wurde doch 1529 die Reformation eine öffentliche Angelegenheit. Die Bürger erwählten aus ihrer Mitte 36 Männer und trugen denselben die Religions-Verbesserung auf.


  Nachdem diese, wahrscheinlich die wichtigen Folgen ihres Unternehmens ahnend, gleich anfangs beim Kaiser die Bestätigung der städtischen Freiheiten erwirkt und zur Sicherung der Stadt eine ansehnliche Erweiterung der Befestigungswerke begonnen hatten, stellten sie sofort (1530) alle päpstlichen Religions-Gebräuche ein und liessen eine neue Kirchenordnung entwerfen. Doch damit noch nicht zufrieden, gingen sie noch weiter und wagten einen noch kühnern Schritt, der, so sehr er auch im Anfang ihren Zweck beförderte, doch später um so nachtheiliger wurde; sie nöthigten nämlich die gesammte katholische Geistlichkeit zu einem Vergleiche, dessen Hauptbestimmungen darin bestanden, dass das Benediktiner-Kloster dem Magistrate unterworfen und kein Mönch mehr eingekleidet werden sollte; dass jedem es frei stehen sollte, das Kloster zu verlassen; dass die katholische Geistlichkeit die Verkündigung der evangelischen Lehre in allen Parochialkirchen ungestört geschehen lassen sollte etc.


  Durch diesen Vergleich und durch die fanatischen Predigten eines unbesonnenen evangelischen Geistlichen, der sogar den Pöbel bis zum Aufruhr und zur Verfolgung entflammte, wurde der katholische Klerus gezwungen, der Stadt den Rücken zu wenden. Dieser, von Hass erfüllt, machte nun bei dem Reichskammergericht gegen die Stadt eine Klage anhängig und die Folge davon war ein mit einer Achts-Androhung verbundener Befehl, den Klerus sofort wieder in seine Rechte einzusetzen. Zwar wurden jene Reformatoren entlassen und auch der ungestüme Geistliche seines Amtes entsetzt, in der Sache selbst aber wurde nichts geändert und, gleich dem übrigen protestantischen Deutschland, berief sich auch Minden auf die Entscheidung einer allgemeinen Kirchenversammlung. Deshalb setzte der Klerus denn auch seinen Prozess fort, wogegen die Stadt sich 1537 dem schmalkaldischen Bunde anschloss, und obgleich 1538 wirklich die Acht ausgesprochen wurde, so hatte dieselbe doch keine Wirkung und wurde auch 1541 durch den Kaiser wieder aufgehoben.


  Nachdem aber die Schlacht bei Mühlberg den schmalkaldischen Bund aufgelöst hatte, erschien 1547 auch vor Minden ein kaiserliches Heer, welches indessen der Stadt gegen 6000 Thaler einen billigen Akkord verwilligte. Der Bischof trat nun zwar kräftiger auf; aber seine Versuche, das Interim einzuführen, scheiterten an der Festigkeit der Bürger, und erst nach vielen vergeblichen Verhandlungen kam endlich 1573 zu Lübbecke ein Rezess zu Stande, durch welchen den Evangelischen der Besitz von vier Kirchen bestätigt wurde.


  Die ruhigere Periode, welche hierauf folgte, war leider schnell vorüberschwindend; es erhob sich die Furie des Krieges in ihrer scheusslichsten Gestalt; es begann der dreissigjährige Krieg. Minden erklärte sich gleich bei dem Beginne des Krieges für den Kaiser und zog sich dadurch die grössten Nachtheile zu; denn allein die Verpflegung der kaiserlichen Truppen kostete ihm in zwei Jahren 600,000 Thaler; ausserdem wurde es ein Hauptwaffenplatz des liguistischen Heeres. Aber das war es nicht allein; es fand sich auch eine jesuitische Kommission ein, welche den Evangelischen die beiden Hauptkirchen zu St. Martin und St. Simeon entriss und den katholischen Gottesdienst wieder einführte.


  Doch das Maas der Leiden war noch nicht gefüllt. Am 9. Juli 1634 erschien das schwedische Heer vor Minden und eröffnete am 30. desselben Monats die förmliche Belagerung. Während ausserhalb der Stadt alles verwüstet wurde und immer mehr Batterien entstanden, die ihre zerstörenden Geschosse gegen die Stadt schleuderten, stiegen im Innern die Theuerung und die Noth immer höher, und selbst die Bürger mussten, nachdem sie der Garnison Treue geschworen, Theil an der Vertheidigung nehmen; auch die Domherren hatten sich bewaffnet und unterhielten auf dem Domhofe eine Wache, die jedoch, wegen ihrer trefflichen Haltung, zum Gespötte wurde, welches oft so weit ging, dass die Buben sogar den schlafenden Herren die Gewehre stahlen.


  Die Garnison versuchte zwar am 20. September und am 15. Oktober Ausfälle, aber beide fielen unglücklich aus. Erst nachdem die Belagerer am 25. Oktober, Bresche geschossen, und am 27. das krollinger Thor in Brand gesteckt hatten, fügte sich die Besatzung zu einer Kapitulation, welche dann auch am 13. (3.) November abgeschlossen wurde. Am 20. (10.) November wurde Minden von den Kaiserlichen geräumt, nachdem sie dasselbe beinahe 9¼ Jahr im Besitze gehabt hatten.


  Seitdem blieb Minden ununterbrochen in schwedischen Händen, bis zum westfälischen Frieden, der dem ganzen Bisthume ein Ende machte, indem er dasselbe als weltliches Fürstenthum an die Markgrafen von Brandenburg überwiess, um diese für das an Schweden abgetretene Pommern zu entschädigen. Aber langer Zeit bedurfte es, ehe Minden sich wieder zu einigem Wohlstande zu erheben vermochte.


  Neue Drangsale brachte der siebenjährige Krieg, denn Minden war Festung. Leichten Kaufes hatten es die Franzosen bekommen und bei ihrem Rückzuge aus Westfalen in den ersten Monden des Jahres 1758 mit einer Besatzung von 4500 Mann belegt, über welche Generallieutenant von Morangies den Befehl führte. Schon am 8. März wurde Minden von allen Seiten durch das Heer der Verbündeten umschlossen. Nachdem in der nächsten Nacht die Laufgräben eröffnet worden, begann man am 13. desselben Monats von verschiedenen Batterien die Feste zu beschiessen. Der Kommandant hatte zwar die Auffordung zur Uebergabe mit der Antwort zurückgewiesen: „er werde sich, seiner Pflicht eingedenk, bis auf den letzten Mann vertheidigen“; aber schon die ersten Kanonenkugeln, die über seinen Kopf hinbrausten, scheinen ihm seine Antwort aus dem Gedächtniss verwischt zu haben, denn schon begann er an Kapitulation zu denken. Seine Vorschläge aber fanden, kein Gehör und, aufgebracht über die Hartnäckigkeit des deutschen Feldherrn, drohte er, die Stadt in einen Aschenhaufen zu verwandeln und sich mit der Besatzung unter den Ruinen begraben zu wollen – und schon am 14. März ergab er sich mit seinen 4500 Mann zu Kriegsgefangenen.


  Im nächsten Jahre wehten jedoch schon wieder französische Fahnen in der Ebene von Minden. Zwar war eine förmliche Belagerung nicht möglich, aber der französische Heerführer, Herzog von Broglio, hoffte durch eine Ueberrumpelung oder einen Sturm dasselbe Ziel zu erreichen. Schon am 9. Juli 1759 standen die Franzosen in Kanonenschussweite vor den Thoren nach der Landseite und eröffneten ein heftiges Feuer. Der schwächere Theil der Feste war jedoch das Hornwerk, welches die Weserbrücke deckte. Es war nothwendig, über die Weser zu gehen, aber alle Fahrzeuge hatte der Kommandant in die Festung genommen; da zeigte ein verätherischer Bauer dem Feinde eine versteckte Barke, sowie eine Fuhrt für die Reiterei.
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  So setzte ein Theil der Feinde auf das rechte Weserufer über. Nach blutigem Kampfe, während eine feindliche Batterie die Brücke bestrich, waren die Vertheidiger des Hornwerks gezwungen, sich in die Stadt zurückzuziehen; aber der Feind folgte auf dem Fusse und stürzte sich mit allem Ungestüm auf das Thor; dasselbe wurde gesprengt und nun kam es zu einem wilden Strassenkampfe. Auch die anderen Thore fielen, und immer mächtiger drangen die Franzosen ein; zulezt vertheidigte sich nur der Kommandant, der tapfere von Zastrow, noch mit einigen Hundert Mann; doch von allen Seiten eingeschlossen und angegriffen, musste auch er zuletzt sich ergeben. Minden war erobert.


  Unterdessen hatten aber die leichten Truppen schon die schrecklichsten Ausschweifungen begangen; sie plünderten und was sie nicht fortschaffen konnten, wurde zertrümmert. Es war eine schreckliche Nacht und das Geschrei der Kämpfenden, das Feuer des kleinen Gewehrs und dazu noch das Wehklagen und der Jammer der misshandelten Bewohner, erzeugten ein so wildes, fürchterliches Getöse, dass kaum die lebhafteste Phantasie dasselbe zu malen vermag. Vergeblich bemühte sich der Herzog von Broglio den Ausschweifungen Einhalt zu thun, er selbst sprengte mit mehreren Offizieren durch die Strassen und versuchte, die Plünderer aus den Häusern zu treiben; aber seine Befehle fanden bei den, von Beutegier entflammten, leichten Truppen, die ohnedem an Zucht und Ordnung wenig gewöhnt waren, keinen Gehorsam und nur erst da, als eine hinlängliche Zahl regelmässiger Truppen eingerückt war, vermochte er seine Befehle in Ausführung zu bringen, indem er nun die, aus Jägern, Husaren und den Freiwilligen von Fischer, bestehenden Plünderer mit Gewalt aus der Stadt vertreiben liess.


  Die blutige Schlacht, welche bald nachher auf der Ebene von Minden geschlagen wurde, brachte Minden jedoch wieder in die Hände der Verbündeten. Wir wollen nicht in die Einzelheiten dieses Ereignisses eingehen. Beide Heere standen schon seit vierzehn Tagen gegen einander über, das französische unter Contades zwischen Minden und dem Wedenberge, das verbündete unter dem Herzoge von Braunschweig bei Petershagen, als es am 1. August auf den westlich an Minden stossenden Feldern zur Schlacht kam, vorzüglich da, wo das Dorf Hahlen liegt.


  Schon frühe um fünf Uhr begann der Kampf und schon um elf Uhr Mittags zog sich die geschlagene französische Armee in ihr früheres Lager zurück. Die Franzosen hatten an 800 Todte, Verwundete und Gefangene, 30 Kanonen und 17 Fahnen verloren; die Verbündeten zählten nur 1300 Todte und Verwundete.


  Wahrscheinlich wäre das französische Heer völlig vernichtet worden, und der 1. August hätte sogar die Tage von Hochstädt, Turin und Ramillies überglänzt, hätte nicht die Treulosigkeit eines Britten es verhindert. Lord Sackville – derselbe, der später als englischer Minister sein Vaterland in den unglücklichen amerikanischen Krieg verwickelte – kommandirte die englische Reiterei und blieb, von Eifersucht verblendet, trotz wiederholter Befehle und der dringendsten Aufforderungen in ruhiger, thatloser Haltung. Schon am nächsten Tage ergab sich Minden, das in der späteren Geschichte des Krieges nur noch wenig genannt wird.


  Nachdem der Krieg beendet, wurden 1765 die Wälle von Minden in Spaziergänge verwandelt; man betrachtete also Minden nicht mehr als Festung; doch dieses hat sich wieder geändert, seitdem Preussen Minden zu einer Achtung gebietenden Festung erhoben hat.


  Minden ist, wenn nicht gerade schön, doch eine sehr freundliche Stadt, und was es gerade um so anziehender macht, ist der Charakter des Alterthümlichen, welcher allenthalben, wie in seiner ganzen Anlage, so auch im Einzelnen und hier namentlich in der reichen Architektur seiner Gebäude, sich ausgeprägt zeigt. Selbst Privathäuser findet man, welche von der Sohle bis hinauf in den hohen Giebel mit der mannichfaltigsten Steinbildnerei geschmückt sind und uns einen hohen Begriff von der Wohlhabenheit ihrer Erbauer geben. Unter allen Werken mittelalterlicher Architektur ist es jedoch vorzüglich der stolze Dom, welcher unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht. Auf einem freundlichen, zum Theil durch Bäume beschatteten Platze, dem Domplatze, erhebt sich das an 200 Schritte lange, mächtige Gebäude, welches, wie alle bedeutenderen Kirchen des Mittelalters, in seiner Grundgestalt die Kreuzesform zeigt. Zwölf hohe Säulen tragen das feste Gewölbe seines Schiffes.


  Wie wir schon oben bemerkt haben, so wurde der Dom nach dem zerstörenden Brande im Jahre 1062 sofort wieder erneuert, und dieser Neubau 1072 eingeweiht; aber auch später muss eine nochmalige Zerstörung statt gefunden haben, denn es zeigt sich uns deutlich der Styl von zwei, durchweg verschiedenen Zeitaltern; nur die Hauptthürme, die Kreuzesarme und Stücke des Schiffes gehören allein noch jenem älteren Baue; dagegen gehört der grösste Theil des Schiffes und des Chores schon dem späteren, s. g. gothischen Baustyle und deutet, täuschen wir uns nicht sehr, auf eine, im dreizehnten Jahrhundert stattgefundene Erneuerung.


  Das mit dem Dome verbundene Domkapitel überlebte das Bisthum und wurde erst 1808 aufgehoben; es war gemischt, indem von seinen 18 Präbenden, 11 mit evangelischen Kapitularen besetzt wurden. Sowohl der Dom, als auch die kleine St. Johanniskirche sind noch dem katholischen Gottesdienste gewidmet. Auch mit der letztern war ein Kollegiatstift verbunden, das, gleich dem Domstifte, das Bisthum überlebte.


  Dasselbe war auch mit dem Benediktiner-Kloster St. Moriz und St. Simeon der Fall, welches zuerst 1042 auf dem Werder begründet, wegen der häufigen Ueberschwemmungen aber 1434 in die Stadt verlegt worden war. Dagegen haben die evangelischen Gemeinden die geräumige St. Martinskirche, welche nach ihrer ersten Begründung im Anfange des elften Jahrhunderts mehrere Male erneuert worden ist und ein kostbares Altarbild von Lukas Kranach besitzt; die im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts gegründete, Ende des vorigen Jahrhunderts aber völlig neu erbaute Kirche des h. Simeons; die eben wohl neue lutherische Kirche und endlich die Kirche der h. Maria, mit welcher ein weltliches Fräuleinstift verbunden ist, und zwar dasselbe Stift, welches zuerst am Wedigensteine begründet und 1009 nach Minden verlegt worden war; seine jetzige Einrichtung erhielt dasselbe erst durch die Reformation. Auch noch ein 1236 begründetes Dominikaner-Kloster besass Minden, welches jedoch schon durch die Reformation unterging; schon 1530 wurde in ihm eine evangelische Schule und statt deren später das Gymnasium errichtet.


  Ausser den kirchlichen Gebäuden sind aber auch die des Krieges sehenswerth. Mächtige Wälle und Gräben umschliessen trotzend die Stadt, an die sich südlich noch eine Citatelle schliesst, bestehend in einigen Kasernen mit bombenfesten platten Dächern, von denen herab Geschütze die ganze Umgegend bestreichen.


  Einer der herrlichsten Punkte von Minden bietet die an 600 Fuss lange Weserbrücke. Während das Auge auf dem, von Schiffen durchfurchten Strome, den hoffentlich bald auch die Kraft des Dampfes beleben wird, behaglich schauend weilet, fühlt es sich plötzlich durch das grossartige Bild gefesselt, welches vor ihm die westfälische Pforte entfaltet.


  *


  Und nun lebe wohl, freundlicher Leser! wir haben das Ziel unserer Wanderung erreicht. Später aber wird ein neuer Führer Deine Hand erfassen, um Dich noch weiter an den grünen Wiesengestaden der Weser hinab zu geleiten, bis zu der alten Hansestadt und weiter bis zu der Stelle, wo jener Strom, stolzere und reichere Schiffe tragend, sich dem weiten Ozeane vermählt.


  


  [Anhang]


  


  Weserlied


  Das Weserlied ist ein Lied, das zu einem Volkslied geworden ist. Es wurde 1835 von Franz von Dingelstedt in Todenmann bei Rinteln gedichtet und später von Gustav Pressel vertont. An den Dichter und den Komponisten erinnern das 1931 errichtete Dingelstedt-Denkmal in Todenmann und die Weserliedanlage in Hann. Münden. (aus Wikipedia)


  


  Weserlied


  Hier hab’ ich so manches liebe Mal

  mit meiner Laute gesessen,

  hinunterblickend ins weite Tal,

  mein selbst und der Welt vergessen.


  Refrain:


  Und um mich klang es so froh und hehr,

  und über mir tagt es so helle;

  und unten brauste das ferne Wehr

  und der Weser blitzende Welle.


  Wie liebender Sang aus geliebtem Mund,

  so flüstert es rings durch die Bäume;

  und aus des Tales off’nem Grund

  begrüßten mich nickende Träume.


  Wiederhole Refrain.


  Da sitz’ ich aufs neue und spähe umher

  und lausche hinauf und hernieder;

  die holden Weisen rauschen nicht mehr,

  die Träume kehren nicht wieder.


  Die süßen Bilder, wie weit, wie weit!

  Wie schwer der Himmel, wie trübe!

  Fahr wohl, fahr wohl, du selige Zeit!

  Fahrt wohl, ihr Träume der Liebe.


  


  I. Eine alte Novelle vom Weserstrome


  Kennst Du wohl die Weser, Du freundliches Frauen-Auge, das früher oder später auf diesen Blättern ruhen wird? Diesen echt-deutschen, vergessenen, geschmähten, unberühmten Strom, der ein eigentliches Bild ist des Landes, das er von Anfang bis zu Ende treulich durchfluthet. Er windet sich nicht stark und donnernd aus dem Schooße ferner Alpen los, wie der großmäulige Rhein und nimmt dann ein niederländisches Ende mit Schrecken, wie dieser; er wird nicht am Ziele seiner Laufbahn Renegat und Apostat, wie die türkisch absterbende Donau – er ist und bleibt ein christlicher, hoch- und plattdeutscher Strom, entsprungen aus der rechtmäßig ruhigen Vereinigung zweier ebenbürtiger Flüßchen. Seine Ufer sind nicht mit ritterlichen Festen und berauschenden Weinstöcken bepflanzt, auf seinen Wellen tanzen keine Dreimaster, – allein er benetzt honette, friedliche Kornfelder und schleicht so, wie ein gut bemittelter Bürgersmann, ohne Dampf und Spektakel zum Meere hinab. Jedoch hat er auch seine Flitterwochen, seine Flegeljahre – Stellen, wo grüne, klingende Wälder und zerrissene Felsen in seinen aufbrausenden Wogen sich spiegeln, wo eine großartige Natur mit tausend Reizen seine Wiege und seine ersten Schritte in's öffentliche Leben umgiebt. Und wenn Du diese Stellen nicht kennst, dann ist Dir einer der schönsten Theile der deutsch-illuminirten Länder noch fremd geblieben, selbst wenn Du den sagenreichen Rhein und die ausgeschriebene sächsische Schweiz solltest besucht haben.


  Ich führe Dich in jene Gegend; aber meine Zauberruthe erschließt sie Deinem Blicke nicht in der heutigen Erscheinung, getheilt zwischen Preußen und Hessen und Hannover und freie Reichsstädte, besetzt mit gelichteten Wäldern und menschenernährenden Städten. Nein! ich erschaffe vor Deinen Augen eine ganz andere Zeit' – eine Zeit, wo die hohen Eichen, welche den römischen Adler hatten fallen sehen, noch dicht und stark um den geliebten Strom standen, wo fromme Klöster und zerstreute Ritterburgen die mild anschwellenden Hügel stolz besetzt hielten, eine Zeit endlich, wo man etwa 1000 post Christum natum schrieb.


  Schöne, versunkene Zeit, da man noch an den Papst und an der Welt Untergang glaubte, wo noch keine Jacobinermützen Mode waren, und die neue, poetische Schule die Gemüther noch nicht zerrissen hatte! Damals wohnten an den Ufern der obern Weser nur harmlose Fischer, „kühl bis an's Herz hinan“; in den Klöstern sangen und schliefen feiste, geschorene Mönchshäupter; auf den Burgen residirten niederdeutsche Ritter, nicht jenes stolze und kriegerische Geschlecht, mit Fehden und Turnieren, wie es das südliche Deutschland erzeugte, sondern eine friedliche editio princeps deutscher Krautjunker. Sie säeten nicht, sie ärnteten nicht – ihr himmlischer Vater und ihre irdischen Bauern ernährten sie doch; sie fochten nicht, sie reis'ten nicht, sie studirten nicht, sie besuchten keine Börsen und keine Bäder. Was thaten sie denn? – Sie waren „Ritter“.


  Auf einer dieser Ritterburgen – ich habe ihren Namen, wahrlich! wieder vergessen, allein ich stehe dafür ein, daß ihre Existenz und die nachfolgende Historie wirklich historisch sind. Dieselbe befindet sich in einem dicken, schweinsledernen Buche, dessen Name ich hier mit der süßlichen Satisfaction eines philologischen Citatenjägers anführe: „Monumenta Paderbornensia“, zu Amsterdam von einem Jesuiten herausgegeben, dessen Namen nebst Jahreszahl ich, leider! auch nicht behalten konnte. Damals, als ich noch sehr jung war und eine poetische Wanderung durch's Weserthal unternahm, um seine Berggeister und die alten Sagen, welche unter dem Banne der Prosa gehalten werden, kraftig in's Leben und in die Dichtung herauf zu beschwören, – damals studirte ich dieses Buch und noch viele andere, welche biographische Nachrichten über meine Jugendfreundin, die Weser, enthalten. Ich habe auch die Burg selbst gesehen und auf ihren Trümmern gesessen, zu der ich endlich hiermit zurückkehre.


  Also eine jener Ritterfesten, welche zu beiden Seiten der obern Weser in anmuthiger Abwechselung mit ernst andächtigen Klöstern sich hinabziehen, gehörte einem Grafen, den wir – nicht bloß der Romantik und dem Wohlklange zu Gefallen, sondern treu unserer alten Chronik, – Dodico nennen wollen. Er machte eine Ausnahme von der Regel seiner Standesgenossen; er war in seiner Jugend ein wilder, lebenslustiger Gesell gewesen und hatte viel im Leben gesehen und mitgemacht.


  Als der schrecklichste seiner Streiche wird es ihm aber von dem Jesuiten, meinem Gewahrsmanne, angerechnet, daß er eine Nonne, die er heftig geliebt hatte, aus den geheiligten Ringmauern in seine profanen Arme entführte. Die Chronik meldet nicht, ob sich die Himmelsbraut bei dieser gewaltthätigen Vermenschlichung bloß passiv verhalten habe; sie erzählt uns aber, der Schleier sei dem armen Mädchen aufgedrungen worden, als sie schon in böser Lust zu dem jugendlich schönen und starken Dodico entbrannt gewesen. Mit diesem lebte sie denn auch nach ihrer Entführung in einer glücklichen Ehe, die darum nicht minder glücklich zu sein schien, daß kein Geweihter des Herrn ihre Hände mit dem unauflöslichen Bande umwickelt hatte. Von allen Seiten regnete es geistliche Waffen auf den gottvergessenen Grafen; erst mild ermahnende Hirtenbriefe, daß die allgerechte Kirche mit Rückgabe ihres Schäfleins und einer angemessenen Bußsumme dieses Mal noch zufrieden sein wolle – dann donnernde Strafpredigten, in denen Schwefel, Pech und alle möglichen höllischen Substanzen auf Haus und Haupt beider Ruchlosen herabgedräut wurden – endlich vernichtende Bannstrahlen aus allen Stiftern, Kirchen, Klöstern, nah' und fern.


  Dodico lachte auf seinem festen Schlosse, von dem er sein gesegnetes Gebiet und eine treu ergebene Schaar schlagfertiger Vasallen übersah, der geistlichen Widersacher. Seine Frau lachte auch. Das meldet freilich meine Chronik nicht, allein, da die Weiber trotz ihrer oft getadelten Veränderlichkeit, in einem Punkt stets dieselben bleiben sollen, von Altmutter Eva an bis zur frommen Katharine von Böre und der Mamsell Sonntag hinauf, – darum nehmen wir getrost an, daß sie auch lachte. Bald aber verkehrte sich das Lachen in Weinen, denn je älter die Nonne wurde, desto mehr kam der ausgezogene, geistliche Mensch in der Ritterfrau wieder zum Durchbruch. Sie büßte und betete viel. Als nun gar von den Pfändern ihrer ehelichen Zärtlichkeit eins nachdem andern, zum Theil auf die schrecklichste Weise vom Leben zum Tode kam, als ihr nur Einer geblieben von einer reichen Anzahl – der älteste Sohn, Odo genannt, des Vaters Freude, der Mutter Trost, – da ward die Furcht der armen Frau immer größer und sie dachte viel an Hölle und Bundbrüchigkeit, bis sie starb.


  Es war nun wieder einsam um den alternden Dodico geworden. Oft schlich er träumend und mit einer Wehmuth, die dem starken Manne bisher fremd gewesen war, in den hohen, hallenden Gemächern seiner Burg umher, und suchte die, welche er nirgends mehr finden konnte und die er treu und wahr geliebt hatte, wenn er auch ein wilder Bursche gewesen. Seine einzige Hoffnung ruhete auf dem heranwachsenden Sohne, der sich in ritterlicher Tugend und Kraft vor den strahlenden Augen des Vaters stets herrlicher entfaltete. Er war nunmehr so weit gediehen, daß ihn der Alte, nach urgermanischer Sitte, wehrhaft machen wollte, um ihm die schweren Regierungsgeschäfte demnächst mit gutem Gewissen übergeben und auf seinen Lorbeeren ruhen zu können, wie er bisher, im Geiste seiner Ahnen, auf der Bärenhaut geruhet hatte.


  Dieses Wehrhaft-Machen muß ein absonderlich feierlicher Actus gewesen seyn, und ich bedaure jetzt zum ersten Male, daß ich die akademischen Vorlesungen „deutscher Alterthümer“ so wenig benutzt habe. Welch' ein treffliches Bild dieser erhabenen Scene könnt' ich meinen wißbegierigen Lesern hier entwerfen, wenn mir der Professor Grimm den Stoff und der Herr von Tromlitz die Farben dazu lieferten! Da das nun leider der Fall nicht ist, müssen wir uns beiderseits behelfen. So viel scheint mir aus meinem Chronisten hervorzugehen, daß dem jungen Paladin dabei ein Paar güldener Sporen und ein jungfrauliches Schwert überliefert wurden, im Angesicht der sämmtlichen Vasallen des Hauses. Dann mußte er einen Proberitt machen, vielleicht durch die Marken seines künftigen Gebietes, (was auch manchem heutigen Fürsten eine recht zuträgliche Motion nach der Tafel abgeben würde,) und hernach wurde tapfer gegessen und getrunken. Denn wir waren und sind ja Deutsche. Welche Ceremonien weiter dabei vorgefallen, damit kann ich, wie gesagt, nicht dienen. Wem daran liegt, sie zu wissen, wende sich an ein Turnierbuch oder an einen mittelalterlichen Ritterspiegel; in Ermangelung dessen, an Gottfried Basse in Quedlinburg, der, wie bekannt, Ritter und Räuber in allerlei Gestalten als stehende Verlagsartikel fertig liegen hat. –


  Am Vorabende jenes bedeutungsvollen Tages, wo der alte Graf etwa mit denselben Gefühlen zu Bette stieg, wie heut' zu Tage eine ehrbare Bürgersfrau, welche den andern Morgen die Probepredigt ihres Erstgebornen anhören will, passirte unfern von seinem Schlosse eine Begebenheit, von der er sich gewiß nichts träumen ließ. Auch muß ich aufrichtig gestehen, daß sich dieselbe nicht in meinem Jesuiten findet. Und dennoch glaube ich nicht minder an ihre Wahrheit. Denn eins jener grauen, kleinen, geschäftigen Wichtelmännchen, die das ganze Wesergebirge behende und schattengleich durchstreifen, eine gutartige Variation der neckenden Berggeister, hat mir die Sache mit leise flüsternden Tönen erzählt, als ich einmal unter einem zerbröckelten Pfeiler des alten Grafenhauses in süßen Schlummer gefallen war. Ich hörte die zarte, monotone Stimme ganz deutlich und dicht an meinem Ohre; als ich mir aber erwachend die Augen rieb und nach meinem geschwätzigen Gesellschafter suchte, sah ich ihn, schlüpfrig und raschelnd wie eine Eidechse, in einer alten Thurmritze verschwinden. Die Buchen nickten noch wehmüthig mit den grünen Köpfen, als wollten sie mir bestätigen, daß der kleine Gnome Recht gehabt hätte und schüttelten aus den schlanken Zweigen einen blitzenden Regen kühler Maitropfen in mein traumglühendes Angesicht, daß mir die Augen urplötzlich klar aufgingen und ich die ganze Scene deutlich erblickte.


  Da nämlich, wo sich die naseweise Diemel durch einen grünen, mit Felsen bestreueten Wiesengrund hinabdrängt in das Bette der harrenden Weser, um in ihren Armen von den Mühen des kurzen Lebenslaufes auszuruhen, – an malerisch schöner Stelle stand um die Zeit, von der wir hier reden, ein einsames, räucheriges Fischerhaus. Es war einer jener Frühlings-Abende, mit denen der verewigte van der Velde seine nicht verewigten Romane anzufangen pflegt, als vor diesem Hause ein junges Mägdlein saß, mit Ausbesserung eines alterthümlichen Netzes beschäftigt, und dazwischen oft über die kleine, vorüberrauschende Diemel hinausblickend, als ob sie Jemanden dort suche oder von dort erwarte. Sie schien recht seelenvergnügt und summte die Barkarola aus der „Stummen von Portici“ leise vor sich hin. Diese hatte sie von den langhaarigen, bleichen Wesernixen gelernt, wenn sie bei Vollmondschein tanzend über die spiegelglatten Wellen hinhuschten. Ich habe sie selbst das Lied oft anstimmen hören, lange, ehe es Monsieur Auber ihnen listig abgelauscht und auf pariser Notenpapier niedergeschrieben hatte.


  Das Mädchen war noch sehr jung und wunderschön, wie eine verwunschene Prinzessin. Wenn mir Herr Clauren oder ein anderer ausgezeichneter Portraiteur seinen Pinsel auf einen Augenblick leihen wollte, könnte ich ihr Bild mit leckeren, lockenden Fleischfarben hier abkonterfeien. Ich habe aber mehr zu thun und große Eile. Der junge Mann, der in diesem Augenblicke am entgegengesetzten Ufer der Diemel sichtbar wurde, hatte auch große Eile. Er flog mit Pfeilschnelle dem Flusse zu. Das Mädchen hatte ihn aber schon bemerkt und mit dem langen Netze hinübergewinkt, und dann die Hände vor die Augen gehalten, um ihn eher und besser sehen zu können in der blendenden Abendsonne. Die dunklen Augen thauten und schwammen und quollen über, wahrscheinlich auch von wegen der Abendsonne, und als sie sich jetzt rasch erhob, zitterten ihre Füße und schwankten sehr. Aber sie raffte sich auf und eilte zum Ufer hinunter, lös'te dort einen der müßigen Kähne ab und schiffte gewandt und stark dem gegenüber liegenden Gestade zu. Wie das braune schmutzige Ruder durch die weißen Hände der Dirne lief, wie ihr vor Anstrengung und Erwartung zitternder Leib sich abspiegelte in den zitternden Wellen, auf denen das weiche, warme Abendroth lagerte, wie die stillen Wiesen rings schimmerten und dufteten und hauchten in leisem Nebel – nicht wahr, das gäbe ein niedliches AlmanachsBildchen ab?


  Als das Schifflein an's Land stieß, dauerte es noch eine Minute und der schlanke Junge lag in den Armen des Mädchens und ein nachkeuchender Jagdhund sprang heulend an ihnen empor und leckte die in einander verwachsenen Hände. Der Kopf des Mädchens ruhte in athemlos süßer Ermattung an der starken Brust des Mannes und die verdunkelten Blicke, die schmeichelnden Finger, der wogende Busen strebten kosend zu ihm empor. Er aber hielt sie küssend umfaßt und seine Augen begruben sich in die dichte Nacht ihrer schwarzen, voll hernieder wallenden Haare. Sie hatten sich noch nicht einmal guten Abend gesagt, sie küßten sich bloß stumm und hielten sich fest umarmt und schauten einander in die leuchtenden Augen. Denn damals galt es noch nicht für ungebildet, ein geliebtes Mädchen wortlos zu küssen.


  „Odo“, flüsterte die Kleine und holte tief Athem, indem sie sich langsam aus der Umarmung emporhob, „böser Odo! wie lange läßt Du Deine Lisbertha warten? Die Schatten fallen schon länger und ungewisser über die Wiesen, bald wird der Water heimkehren und dann mußt Du wieder ziehen und Dein verlassenes Mädchen hat Dich kaum gesehen. Ist das recht, Du böser Junge?“


  „Herzchen“, antwortete der Gescholtene unter schmollenden Küssen, und zog das Mädchen in den Kahn, um sie wieder zu dem andern Ufer hinüber zu führen, „ich konnte nicht eher; Vater hatte mir so viel zu erzählen und von dem morgenden Festtag vorzuplaudern ...“


  „Ein Festtag?“ fragte Lisbertha, „und davon weiß ich nichts? Es ist doch nicht Allerheiligen oder ein Namenstag, den ihr vornehmen Leute feiern wollt?“


  „Nein“, entgegnete Odo, „es ist ein Ehren- und Freudentag für Deinen Freund. Man will mich wehrhaft machen auf morgen; dann soll ich ein Schwert bekommen und goldne Sporen, und soll ein Ritter seyn und ein ganzer Mann.“ Dabei richtete sich der Jüngling stolz an seinem Ruder in die Höhe und sah mit feurigem Entzücken auf das horchende Mädchen, das zu seinen Füßen saß. Ihr feines Gesicht, welches mit kindlich reiner Freude zu dem Redenden emporgehoben war, erbleichte bei seinen Worten. „Ach!“ sprach sie mit tiefer Betrübniß, „dann wirst Du ein reicher und mächtiger Herr werden, wie Dein Vater, und Deine Jagden und Bankette werden Dich ganz einnehmen. Wirst Du dann noch kommen, wie Du bis jetzt gethan, um Dein geringes, armes Mädchen einmal zu küssen?“


  „Lisbertha“, sprach der junge Mann, und sein offenes Auge blickte ernst und treu in die umwölkten Züge der zagenden Geliebten, „meinst Du, ein deutscher Ritter singe sein Leben mit einem gebrochenen Schwur an? Meinst Du, die Ehren-Ketten und Waffen, mit denen sie mich morgen anthun werden, könnten die alten, heiligen Bände zerreißen, die Deine Liebe um mich schlang? O, ich war ja durch Dich zum Gott gemacht, lange bevor mich die Leute zum Ritter schlagen und bewehren konnten!“


  Die kurze Ueberfahrt war jetzt vollendet. Odo hob die Jungfrau empor und zog sie liebkosend in seinen Armen an's Land. Lisbertha's väterliche Hütte stand in geringer Entfernung am Diemel-Ufer. Vor der kleinen Hausthüre, welche nach alt-westphälischer Sitte in zwei horizontale Hälften geschieden war, stand ein junger Apfelbaum, der die schlanken Zweige sehnend nach den runden Fenster» streckte und dessen strebender Wipfel in wenig Jahren das niedere, graue Strohdach mit grünem Laube zu überwölben versprach. Unter dem Baume hatte Lisbertha's Vater in den Flitterwochen mit seiner längst begrabenen Frau eine hölzerne Bank angebracht, die durch Alter und Wetter mit keimendem Moos und schwarzer Rinde überzogen war. Zu dieser Bank eilten die Liebenden, über die schwellend frischen Wiesen hingleitend, auf denen die ersten Tropfen des Abendthaues glänzten. Hier hatten sie manche stille Stunde gesessen, wenn der alte Fischer draußen war, Hand in Hand, Lippe auf Lippe, und der verschwiegene Apfelbaum hatte neckend in ihre Zärtlichkeiten hineingeflüstert.


  Dorthin eilten sie auch heute mit verdoppelter Hast, denn die Zeit war kurz und dieses Jahr hatte ihnen erst so wenige Abende gebracht, die sie auf der alten geliebten Stelle hätten verträumen können. Es war eben im Monat Mai, und der Winter drängte sie stets in die enge, einzige Stube des Häuschens, oder auf die unwirthliche Diele, wo der Rauch und die Flamme des häuslichen Heerdes unbequem zu den schwarzen, getrockneten Dachsparren emporqualmte. Das war eine öde, verhaßte Zeit für das junge Paar. Der Alte war dann gewöhnlich zu Hause und brummte verdrießlich hinter dem Kamine heraus, wenn Eis und Schnee seinen Zügen und seinem Gewinne ein Ziel setzten. Lisbertha mußte Netze flicken und Fische dörren; sie sah den Geliebten nur selten, oft in vier langen Wochen gar nicht, denn die böse Jahreszeit verschneiete die unwegsamen Thalgründe und die gefällige Diemel, welche sonst freundlich die Hand zu einem seligen Verein geboten, trat dann eigensinnig aus ihren Ufern bis zu der Schwelle des kleinen Fischerhauses, oder bedeckte sich mit großen gefährlichen Schollen, die jeden Uebergang unmöglich machten.


  Aber „im wunderholden Monat Mai, wenn alle Knospen sprangen“, wenn der Apfelbaum die ersten bleichrothen Blüthen ansetzte und der Alte singend und jubelnd seine Kahne zu neuer Fahrt ausbesserte, dann kam Odo jeden Abend, zur Zeit, wo im nächsten Kloster die Wesperglocke bimmelte, vom väterlichen Schlosse herüber. Sein Mädchen holte ihn vom andern Ufer ab und die Bank, worauf Vater und Mutter in ihren besten Tagen gesessen, nahm die Tochter und ihren Buhlen mit gleicher Bereitwilligkeit auf.


  Da hatten sie sich nun wieder einmal niedergelassen. Aber die alte, trauliche Heiterkeit schien heute nicht über ihren Gesichtern zu schweben; das Mädchen lehnte stumm, mit ängstlich klopfendem Herzen an der starken Brust des jungen Mannes; dieser starrte mit glänzenden Blicken, in denen die stolze Vorfreude des morgenden Tages und der Genuß der süßesten Gegenwart zu einer strahlenden Verklärung verschmolz, hinauf in die Krone des Apfelbaums, dessen Blätter und Blüthen in spielendem Abendwinde säuselnd, duftend durcheinander wogten. Sein Hund hatte vergebens den Kopf auf den Schooß des Mädchens gelegt und die schnuppernde Nase heimlich bittend in ihre Hand geschoben, die sonst für den treuen Begleiter ihres Freundes immer einen Leckerbissen bereit hatte. Heute ward er vergessen.


  „Bist Du durstig?“ fragte endlich Lisbertha den jungen Mann und strich ihm leise über die glühende Stirn. – „Nach Deinem Kusse“, war die Antwort und seine Lippen senkten sich sehnend zu ihren Wangen herab. Das Fest von morgen und alles Ritterthum ging ihm unter in den flehenden Augen der Jungfrau, er sah und dachte nur an sie in dieser Minute. –


  Seliger Traum der ersten Liebe! In deinen Wellen versinken alle hochfliegenden Pläne des jungen Geistes, alle Thränen des Grams, alle Sorgen und aller Schmutz des Alltags; mit friedlicher Beschränkung legst du dich kühl und weich, 'wie ein dämmernder Herbst-Abend, um glühende Häupter – seliger, dreimal seliger Traum, dessen Lichter bleich und verschwimmend, ein letztes Abendroth, in die graue, eintönige Wüste des Alters herüberzittern! –


  „Mir ist bange um Dich, unsäglich bange!“ sprach Lisbertha wieder nach langer, heißer, lautloser Umarmung. „Aengstliche Träume, die ich in der letzten Zeit gehabt, lassen mich Schreckliches ahnen ... Odo! wenn Du plötzlich stürbest, oder mich vergessen müßtest, und verstoßen von Deiner Brust ...“ Die Stimme versagte ihr, sie stützte das schwere Haupt laut schluchzend in die gefallenen Hände.


  „Sei mein Mädchen, mein starkes Mädchen“, entgegnete der Jüngling und streichelte tröstend den Arm der Bewegten. „Ist es nun doch wieder Frühling worden und kann ich doch täglich zu Dir kommen, was willst Du noch, meine kleine, süße Freundin? Fehlt uns denn etwas, so lange wir uns haben? Blicke mir nicht in eine ferne, ungewisse Zukunft, halte Dich an der vorübergleitenden Minute. – Gewiß! es muß, es muß Alles gut werden, denn wir sind uns ja gut und treu!“


  „Ach?“ seufzte Lisbertha, „der Fehler Deines eigenmächtigen, kühnen Vaters, der eine Braut des Herrn aus heiligen Mauern geraubt, wird schwer auf Deinem Hause lasten und vielleicht ist Dein Haupt, das schuldlose, auserlesen, um die Strafe des Himmels für solche Frevel zu tragen. Weißt Du nicht, wie die frommen Bischöfe auf ihn und sein ganzes Geschlecht ihren Fluch gelegt haben? Wie man gegen Deinen Vater in allen Gotteshäusern eifert und predigt? Wie unsere Gegend, die Euer Gebiet ist, gemieden wird von Allem, was geistlich ist? Es thut nicht gut, Odo!“ schloß sie kopfschüttelnd und schaute bekümmert vor sich nieder.


  „Haben die Schleicher ihren Weg zu diesem Ohre auch gefunden?“ sprach der junge Graf mit finsterer Stirne. „Ich segne die rasche, ritterliche That meines Vaters; denn sie hat von meiner Jugend den finsteren Druck einer klösterlichen Erziehung fern gehalten, und jenes tückische, herrschsüchtige Volk von Mönchen und Beichtvätern aus unserm Gau verscheucht. Und ist er darum weniger blühend und gesegnet als die benachbarten? Sind unsere Lehensleute weniger gut, weil sie nicht allsonntäglich zur Messe wandeln? Hat mein Vater meine selige Mutter minder geliebt, weil er sie als freier Mann errungen und nicht als Geschenk aus den Händen eines Pfaffen demüthig hingenommen?“


  „Odo, wie Du gottlos redest!“ unterbrach ihn das Mädchen und verschloß den zürnenden Mund mit einem Kusse. „Sei nicht so wild und so heftig, Lieber! Du erschreckst mich immer.“


  „Gerade in jenem vorurtheilsfreien Geiste meines Vaters“, fuhr Odo fort, „welcher mich, den in unerlaubter Ehe gezeugten Sohn, zum Erben seiner Güter einsetzt, in der ungünstigen Stimmung dieses Hauses gegen Alles, was geistlich und kirchlich heißt, – gerade darin liegt ja die Bürgschaft für unser Glück, meine Lisbertha. Darum laß mir alle Ahnungen, alle Träume fahren, Du frommes Kind! und behalte mich lieb – dann will ich allen Mönchen und Heiligen zum Trotz ein glücklicher, freier Mann werden!“


  Es donnerte nicht und blitzte nicht bei solchen leichtsinnigen und frevelhaften Redensarten. Der Himmel blieb klar und tiefblau, wie zuvor; die leise heranwandelnden Sterne schauten freundlich auf die Bank an der Fischerhütte herab, und hinter den dunklen Bergwäldern kam der Vollmond groß und glühend aufgezogen. Aber in dem Kloster, das in weiter Ferne auf dem rechten Weserufer seine schwarzen, spitzen Thürme emporstreckte, wurde das Abendglöcklein hörbar. Seine Klänge schlugen, wie unwillkommene Wächter, mahnend an das Ohr der Liebenden, welche in ihren Anblick versunken, lange stumm dagesessen hatten.


  „Horch!“ sagte Odo und erhob sich langsam, „die alten Töne, welche mich aus Deinen Armen reißen.“ Das Mädchen stand ebenfalls auf und sie wandelten – ach! wie schleichend ihre Schritte jetzt waren, gegen vorhin – dem Diemel-Ufer zu. Odo band den Kahn wieder los und Beide bestiegen ihn. Denn Lisbertha pflegte den Freund hinüber zu begleiten, um so lange als möglich seine Gestalt sehen zu können, und wenn diese in den Schatten der Nacht allmählig verschwand, dann kehrte sie langsam in ihr Schifflein zurück, und steuerte mit weinenden Augen der verödeten Hütte zu, –


  „Still sich freuend, wann es wieder

  Abend würde sein.“


  Der Mond hatte eine lange Strahlenbrücke über den Fluß gebaut, das Boot durchschnitt plätschernd die eingeschlafenen Wellen, und die neugierigen Nixen, die von dem späten Geräusch erwachten, tauchten lauschend empor und blickten mit grünen, neidischen Augen auf die beiden seligen Menschenkinder. Wie gern hätten sie das Mädchen herniedergezogen in das feuchte, stille Reich, welches ihren Liebesdurst und ihre ewig unbefriedigte Sehnsucht kalt umschloß! Aber die Tage ihrer Herrschaft waren seit christlicher Zeitrechnung vorbei und sie mußten sich begnügen, den schönen, starken Sterblichen mit seufzendem Verlangen anzublicken und dem Mädchen ihre heimlichen, beschwörenden Zauberworte nachzusenden, mit denen ihre hellenischen Schwestern an dem jungen Hylas einst Wunder gethan hatten. Jetzt verhallten sie leer über dem Wasser und die ohnmächtigen Göttinnen stürzten heulend in die alte Grabestiefe zurück.


  „Weißt Du noch“, sagte Lisbertha, als sie am andern Ufer angelangt, „hier war es, wo Du mich an jenem Abend aus den Wellen gerissen? Letzten Gregorii sind es zwei Jahre gewesen, daß ich an dieser Stelle die Augen wieder aufschlug und den Deinen begegnete, welche besorgt über mir hingen. Mir ist immer, wenn ich über unsere Diemel fahre, als ob die Wellen grollend nach dem einmal geretteten Opfer griffen; ich fürchte mich dann heimlich und eile, das sichere Land und die niedere Hütte wieder zu erreichen.“


  „Damals“, sagte Odo, den Augenblick seiner That und ihre seligen Folgen still überträumend, „damals warst Du vierzehn, ich sechszehn. Es war Ende Mai, wo der Gebirgsschnee im Oberlande schnell geschmolzen war und der ganze Gau einem großen Landsee glich, als ich, auf den weiten Gewässern kahnend, die Umgebung des väterlichen Schlosses absichtslos verließ und stromhinunter trieb. Dort an den Weiden sah ich einen menschlichen Körper, der hin und wieder aus den Wellen auftauchte; hier riß ich ihn glücklich aus den Untiefen heraus – Lisbertha, Du warst's, Dein Leben hatt' ich gerettet, um dem meinigen sein höchstes Glück zu geben.“


  So war es, obgleich diese Rettungshistorie dem geneigten Leser nur als eine schwache Auflage und Wiederholung tausend ähnlicher Fälle erscheinen mag, wo der erste Held die erste Liebhaberin aus Feuer- und Wassersnoth kühnlich erlös't, um sie? hernach mit seinen Liebeserklärungen desto sicherer zu verbrennen oder zu überschwemmen. Der junge Graf sah bei dieser Gelegenheit das Fischermädchen zum ersten Male; allein schon im Sommer desselben Jahres schoß die Blume ihrer Liebe hoch und gewaltig auf und Odo ließ keinen Abend hingehen, ohne sich von dem Wohlsein seiner Geretteten zu überzeugen. Sein Vater hatte sich nie sonderlich um seine Wege bekümmert und ihn im Schooße der lieben Natur ruhig aufwachsen lassen; seine Mutter war längst in dem Herrn entschlafen, dem sie lebend entflohen war, und der alte Fischer hatte mehr zu thun, als sich mit den abendlichen Unterhaltungen seines Kindes zu beschäftigen. Auf diese Weise wird es erklärlich, wie die beiden jungen Herzen, in diesem von der Welt abgeschiedenen Winkel sich selbst überlassen, bald dem Gefühle der Liebe zugänglich wurden und in dem schnell vorüberrauschenden Traume zweier Jahre zu dem treuesten, innigsten Bündniß in einander wuchsen.


  Eben jetzt schlugen sie zu schmerzlichem Abschiede an einander. Dem Mädchen war bei der Erinnerung an ihre erste, trübe Begegnung mit dem jungen Grafen so weh geworden, daß die geheimen Zähnungen von nahem Unglücke, die Kuß und Worte des Geliebten kaum beschwichtigt hatten, von Neuem schmerzlich erwachten. Sie drückte sich krampfhaft schluchzend fest in seine Arme. „Odo“, hauchte sie, „komm morgen wieder, nur für einen Augenblick komm zu Deinem Mädchen, daß es an Deiner Brust seine thörichten, furchtsamen Thränen weinen kann. O, wenn Du nicht wieder kämest, nie wieder kämest“ – –


  Wir wollen ihren Schmerz und den Abschied bekümmerter Liebe nicht weiter ausmalen; theils weil ich es nicht im Stande bin; theils weil in den vorhergehenden Seiten schon so viele Worte und Küsse gewechselt worden sind, daß ich mich in die Seele meiner sittsamen Leserinnen hineinschäme, der moralischen Censur gar nicht zu gedenken.


  Der Jüngling sprang aus dem Schiffe und eilte hinweg. Lisbertha stand lange unbeweglich und verfolgte ihn mit ihren Augen, so lange der Vollmond den Körper und den Schatten des Fliehenden sichtbar machte. Dann schiffte sie hinüber und ging heim. Ihr Vater kam auch bald und schalt das Mädchen, welches weinend vor einem kleinen Marienbilde kniete, statt sein Abendbrot zurecht zu machen. Er war ein Fischersmann, wie es ihrer noch heut zu Tage viele am Weserstrome giebt, während die Species der Lisberthen an seinen Ufern sehr selten wird. An ihre Stelle sind große, robuste Bauerdirnen getreten, welche unendliche Füße haben und ein schreckliches Plattdeutsch reden. Das ist das Loos des Schönen auf der Erde!


  Und als der brummende Vater längst nach seinem harten Tagewerke in gesunden Schlaf gesunken war, öffnete Lisbertha noch einmal die Thür der Hütte und grüßte mit Hand und Blick und Lippe die Gegend, in welcher Odo athmete. Die Wellen der Diemel rauschten und glänzten in mitternächtlichem Reize; der Apfelbaum schüttete einen Regen feiner Blüthen auf ihren entblößten Busen, die Gegend lag stumm und licht da, wie ein gemalter Friedhof. Einen Augenblick stand das Mädchen so; dann schritt sie in ihre Kammer zurück. Die Thür der Hütte fiel seufzend hinter ihr zu und es ward stille draußen und drinnen.


  Stille, ganz stille … – –


  Ich lasse jetzt als gewissenloser Novellenschreiber die schönste Gelegenheit zu einer dämonischen Abendscene leichtsinnig fahren, aus welcher unter geschickteren Händen gewiß ein Müllner'scher Monolog voll grauenvoller Ahnungen und Schicksalsjamben hervorgegangen wäre. Zu dem Ende brauchte ich nicht etwa die alte unverbürgte Geschichte mit der Waffenwache des jungen Ritters hier aufgewärmt und ausgeputzt an's Licht zu stellen; ich könnte nur meinen nervenschwachen Leserinnen vorlügen, daß der alte Graf und sein Sohn Odo nach der Zurückkunft des Letzteren in der großen Ritterhalle noch ein empfindsames Zwiegespräch gepflogen hatten. Dazu müßten denn die gemalten Ahnenbilder von der Wand in täuschendem Mondlicht fratzenhaft herunter nicken, oder eine alte Fahne plötzlich mit donnerähnlichem Rumor auf den klingenden Fußboden fallen, und einige wenige Fledermäuse kreischend und schwirrend mit den Flügeln an die Fensterscheiben klopfen.


  Alles das würde die nachfolgenden, traurigen Begebenheiten effectvoll angedeutet und vermittelt haben. Trotz meiner augenscheinlichen Anlagen für solche Nachtstücke, erkläre ich hiermit der strengsten Wahrscheinlichkeit gemäß, daß der alte Herr Graf längst eingeschlafen war, als Odo mit glühenden Wangen die kleine Meile von dem Fischerhause bis zu seinem väterlichen Schlosse zurückgelegt hatte. Mit dieser, alle Romantik und alle Bogenberechnung aufopfernden Geschichtstreue hoffe ich die Herzen meiner Kritiker zu bestechen und respective zu versöhnen, wenn dieselben an der vorher geschilderten Schäferstunde einigen gerechten Anstoß genommen haben sollten.


  Vielleicht schien ihnen der Jüngling nicht genug mittelalterlich und über die Maßen sentimental, oder das Mädchen zu vornehm, zu wohlredend; vielleicht finden sie einige Aehnlichkeit zwischen dieser Scene und tausend anderen, die in ganz verschiedenen Gegenden, zu viel späteren Zeiten spielen?


  Es ist auch in der That eine schreiende Sünde gegen alle historischen Taschenbücher, daß ein Ritterjüngling aus dem achten Jahrhundert ein Fischermädchen liebt und mit ihr koset, wie Romeo mit seiner Julia. Es ist nicht minder gegen alle Regeln der Natur- und Erdkunde, daß ein Fischermädchen am Weserstrom weiße Hände und schwarze Haare hat. Es ist rein unverzeihlich!


  Und dennoch ist es so. Die Schönheit blühet in allen Farben und Formen, durch alle Zeiten und alle Zonen, nach eigenem Gesetz und in freier Gabe; die Liebe aber geht wie ein heiliger Gottesgeist durch alle Geschlechter und alle Lande, und wo sie ein Herz segnend in ihre Arme nimmt, da wird es Frühling, und wo ihr Fuß ein Herz zertritt, da blutet es und zerbricht, – jetzt so gut, wie damals und einst so gut, wie jetzt.


  Das ist gewißlich wahr. –


  In der Brust des jungen Grafen hatte sie sich segnend niedergelassen, diese Liebe. Darum sank er bald nach seiner Ankunft in unschuldiger, inniger Freude auf sein Lager nieder; darum schlossen sich die blauen Augen schnell und leicht zu einem tiefen Schlummer und der Traum, den die Liebe mit leiser Hand um seine Sinne webte, war eitel Wonne. So fand ihn der Vater am andern Morgen noch fest schlafend, als er von innerer Unruhe gejagt, sein Ruhebette früher denn gewöhnlich verlassen hatte und nach dem des Sohnes hinübergeschritten war. Die blonden Locken umflossen in nächtlicher Unordnung die glühenden Wangen des Schläfers, sein einer Arm lag, regungslos und doch so kräftig, unter dem gesenkten Haupte, die halb geöffneten Lippen schienen nach süßen Worten zu ringen oder süßeren Küssen lechzend entgegen zu schwellen.


  Dodico verweilte mit klopfendem Herzen bei dem Bilde. Der männlichen Seele ging das wechselnde Spiel seines verrinnenden Lebens noch einmal vorüber, die Gestalt seines abgeschiedenen Weibes glaubte er schmerzlich lächelnd über dem Lager ihres Erstgebornen schweben zu sehen und der ganze, reiche Segen seiner von den Menschen verfluchten Liebe drängte sich überschwänglich in den Anblick des einzigen Sohnes, dem die eben aufgehende Sonne des großen Festtages eine verheißende Glorie um die junge Heldenstirn flocht. Da wallte das harte Gemüth des Mannes in mannigfacher Ahnung und Erinnerung erschüttert über, die steifen Knie des gottlosen, frivolen Kirchenfeindes beugten sich in gläubiger Demuth und mit frommem Danke, das ergraute Haupt sank, vielleicht zum ersten Male, mit weinenden Augen zu dem Bette des Jünglings hernieder.


  Odo erwachte und das Geräusch der früh beginnenden Feierlichkeit auch. Die Rosse wieherten hell auf in den Stallen, die Knappen putzten emsig an dem blanken Waffenwerk, Graf Dodico schritt ordnend und scheltend und überglücklich durch die ganze, festtäglich angethane Burg. Die Fahne mit dem Zeichen der gräflichen Familie wehete lustig in dem frischem Morgenwinde von den Zinnen des Schlosses herab, die Wellen der Weser zogen blitzend, wie ein gepanzertes Heer, durch die stillen, grünen Berge, ein elastischer Maihimmel hatte sich liebend und leuchtend über die ganze, weite Gegend ausgebreitet.


  Der Held des Tages stand aber einsam auf hohem Söller und sein Auge flog sehnend nach jener Gegend, wo die Diemel an der Schwelle des Fischerhauses vorüberrauschte. Unter all' den Bildern kommender Herrlichkeit schwebte die Gestalt seines Mädchens lockend voran und, die Hand auf das hüpfende Herz gedrückt, flüsterte er ihren Namen in die weichen Lenzlüfte hinaus, die ihm schmeichelnd, wie Liebchens Gruß, um die Wangen und durch die weithin flatternden Haare spielten.


  Unten im Thale war es mittlerweile auch laut und lebendig geworden. Schaaren geputzter Landleute wallten, mit froher Neugier in den kraftigen Gesichtern, von verschiedenen Seiten zum Schlosse, um die festtägliche Bewehrung ihres künftigen Herrn und Gebieters mit anzusehen. Der alte Fischer am Diemel-Ufer hatte auch frühzeitig sein Sonntagskleid aus der bestäubten Truhe genommen und den Netzen einen seltenen Rasttag gegönnt, um nicht unter den Zuschauern zu fehlen. Sein Töchterlein erwachte bei dem ersten Sonnenstrahle, der hell an das kleine Fenster klopfte, und schüttelte unwillig einen bösen, schweren Traum von sich ab, der ihren späten Schlaf beunruhigt hatte.


  Es macht mir Vergnügen, meinen Leserinnen, die in heimlichem Besitze eines Traumbuches sind, dieses Exemplar eines ängstlichen Traumes vorzulegen, und die Leser, welche sich über so viele unnütze und wirre Traumgeschichten neuerdings heftig zu beklagen pflegen, mit einer neuen ein Weniges zu quälen.


  Ihr träumte, sie säße mit Odo an der gewohnten Stelle unter dem blühenden Apfelbaume. Da sah sie aus der Stirn des Geliebten plötzlich eine rothe Rose entsprießen und, als der Kelch der Blume die glühenden Blätter knisternd entfaltete, siehe! da sprang ein warmer Blutstrahl aus den duftenden Tiefen und übergoß den Leib des Jünglings und den ihrigen mit seinen Wellen.


  Man wird nichts Besonderes in diesem Traume der jungen Fischerin finden, weder etwas sehr Wüstes und Unheimliches, noch etwas Deutsames und Symbolisches. Doch versichere ich, daß Lisbertha heftig davon erschüttert war; denn sie litt noch an jenem mädchenhaften Aberglauben, den unsere aufgeklärte, nüchterne Zeit in die verschwiegenen Herzen einzelner poetischer Naturen und in allerlei nebel- und schwebelhafte Phantasiestücke zurückgedrängt hat. Darum setzte sie dem ungewöhnlich wohl aufgeräumten Vater mit ihren Witten und Liebkosungen so lange zu, bis sie ihm die Erlaubniß abgeschmeichelt hatte, ihn auf seinem Wege nach dem Grafenhause begleiten zu dürfen, um sich die dortigen Herrlichkeiten auch einmal mit anzusehen.


  Wie zitterten die Hände des bräutlichen Kindes, als sie den rothen Staatsrock in hastiger Eile um die schlanken Glieder warf und das hölzerne Kreuzchen von ihrer seligen Mutter um den fiberisch wallenden Busen hing. Ich weiß leider nicht mehr genug von meiner Kirchengeschichte, um mit Gewißheit erklären zu können, ob damals der Gebrauch des Firmelns in der allein seligmachenden Kirche schon eingeführt gewesen sei, sonst würde ich dreist behaupten, daß ihr jetzt gerade so zu Muthe war, als in der Stunde, wo sie den weltlichen Staat für die heilige Handlung anlegte. Sie hatte das stolze Schloß, in dem der Geliebte residirte, immer nur aus ehrerbietiger Ferne gesehen und war geflissentlich jeder Gelegenheit aus dem Wege gegangen, welche sie jenen vornehmen Räumen hätte nähern können.


  Der Freund würde ihr fremd werden, meinte sie, wenn sie ihn einmal in diesen glänzenden Umgebungen, in aller unendlichen Hoheit seines Standes erblickte und nur mit Zagen und Bangen hätte sie in die dunkle, ländliche Armuth ihres Vaterhauses zurückkehren können. Wäre sie eine Kennerin der klassischen Mythologie gewesen, wie ihre späten Schwestern, so würde sie sich mit der neugierigen Semele verglichen haben, die ihr Gelüst nach dem unverhüllten Gotte mit dem jungen Leben bezahlen mußte! Aber heute mochte sie dem unruhig ahnenden Verlangen des Herzens nicht länger widerstehen. Das lockende Bild ihres Jünglings in schimmerndem Waffenschmuck mit den stolz strahlenden Augen und dem kräftig erhobenen Körper schwebte ihr zu lebendig vor, und sie berauschte sich in dem Vortraume der Festlichkeiten, mit denen man ihn heute überschütten würde.


  Darum schmückte sie sich auf's Beste heraus, um dem Gefeierten nicht das Gefühl einer bittern Beschämung zu bereiten, wenn einer seiner Blicke zufällig auf das arme, seiner Liebe gewürdigte Fischerkind fallen sollte, und als sie bei der Ueberfahrt über den Fluß ihr Bild in seinen klaren Wellen mit verschämtem Erröthen verstohlen musterte, meinte sie leise flüsternd, daß Odo wohl herrlich sein würde, wie eine flammende Sonne, und über die Maßen groß und schön, aber so häßlich sei doch seine Lisbertha auch nicht.


  Der Vater vermochte mit dem Mädchen kaum Schritt zu halten, das rastlos über die schattigen, einsamen Waldpfade vor ihm hinschwebte. Armer, argloser Wassermann! Dich trieb ja nichts, als die Hoffnung auf einen Trunk deutschen Gerstensaftes, mit dem man die ländlichen Gäste da oben regaliren möchte; Deine Tochter aber beflügelte die Liebe, die erste Liebe, und die Engel des Herrn trugen sie auf ihren Händen an das Ziel stiller Sehnsucht. Die feucht-glänzenden Maienbüsche nickten ihr ein freundliches Willkommen zu, die munteren Finken schwangen sich plaudernd neben ihr her von Busch zu Busch, und als sie am Ende des Gehölzes das Grafenhaus blank und hoch im Strahle der Morgensonne vor sich liegen sah, als der Gedanke, daß der, dem Alles gehörte, was sie sah, weit und breit, nah und fern, daß der ihr Eigenthum sei, das jungfräuliche Herz überfluthete, da lehnte sie ihr brennendes Angesicht an die ruhige Brust des nachschlendernden Vaters und hielt den Erstaunten einen Augenblick lang fest umschlungen.


  Kopf an Kopf standen die harrenden Vasallen, kein Athemzug in der ganzen Versammlung, in dem weiten Burghofe ihres gestrengen Herrn. Es war etwa um die achte Stunde des Morgens. Da öffneten sich die Thore des Hauses und heraus schritt Graf Dodico, angethan mit allen glänzenden Zeichen seiner Würde, das strenge Gesicht von bebender Vaterfreude bleich, an seiner Rechten Odo, der junge, stattliche Held. Seine leuchtenden Blicke flogen über den dichten Menschenknäul, der ihn umgab – sie, die Ferne und doch so Nahe, entdeckte das freudentrunkene Auge nicht. Wie konnte er auch! Lisbertha hatte sich, erdrückt durch den Anblick des Ersehnten, schwindelnd von den gewaltigen Schauern dieses Augenblickes, eng an den Vater geschmiegt, und hielt seinen Arm krampfhaft umklammert. Jetzt hatte der alte Graf das herbeigeführte Roß bestiegen; Odo's starker westphälischer Streithengst stand an der Hand eines Knappen, seinen jugendlichen Reiter erwartend, welcher leicht auf ihn zuschreitet. Jetzt –


  Ich ersuche meine Leserinnen, die Augen eine Minute lang zuzumachen.


  In der That: ich bin sehr betrübt, der Sache einen so traurigen Ausgang geben zu müssen. Die Gelehrten werden's mir nicht verzeihen, daß ich ohne psychologische Begründung, durch einen bloßen Schicksalscoup, den Helden meiner Historie diabolisch umbringe. Allein ich kann nicht anders, besonders da mir nicht, wie Papa Lafontaine, eine milde Fürbitterin in der Person meiner Frau in die tödtlich geschwungene Feder fällt. Ich folge der Chronik meines Jesuiten auch hierin mit unbestechlicher Treue, und diese erzählt mit dürren lateinischen Worten: daß Graf Odo in demselben Momente, als er das gezäumte Streitroß habe besteigen wollen, durch einen Hufschlag desselben am Kopfe hart getroffen worden sei und sofort seinen Geist aufgegeben habe. Eine naturhistorische Erklärung dieses theatralischen Ereignisses findet sich nicht vor, weil Auflösungen der Art vielleicht damals noch nicht so beliebt waren, als heut' zu Tage. Dagegen giebt der fromme Mann eine starke Folioseite gottseliger Betrachtungen, die ich hier unterdrücke, weil diese im Gegentheil heut' zu Tage nicht so beliebt sind, wie damals. –


  Lisbertha, unselige Lisbertha!


  – Da kommt das Schicksal – Roh und kalt

  Faßt es des Freundes zärtliche Gestalt

  Und, wirft ihn unter den Hufschlag seiner Pferde. –


  Odo lag am Boden. Neben ihm kniete ein unbekanntes Fischermädchen und umschlang die Brust des leise Röchelnden mit beiden Armen. In dem Augenblicke, da das Gräßliche geschah, hatte sie sich mit dem Aufschrei: „mein Traum, mein Traum!“ durch die erstarrt stehende Menge hindurch gedrängt. Das Blut, welches aus der tiefen Stirnwunde des Getödteten hervor sprudelte, bedeckte ihr Gewand, ihre Lippen hefteten sich auf des Jünglings verbleichenden Mund, ihre Finger suchten seine letzten stockenden Herzschläge aufzufangen.


  Der alte Graf hatte bei dem Geräusche des aufbäumenden Pferdes den Kopf zur Seite gewandt, um nach dem Sohne umzuschauen; bei dem Anblick des Entsetzlichen war er ohne Laut von seinem Rosse herniedergeglitten und stand mit niederhängenden Armen, thränenlos, wortlos, an der Leiche seines Einzigen; die Umgebung glich einem bewegten Meere, dessen Wellen ein Augenblick in eine starre, stumme Felsengruppe verwandelt hat.


  Nur Einer aus dem Haufen, ein ältlicher Mann, schwang sich nach den ersten Secunden des Grauens auf einen erhöhten Stein im Bereiche des Hofes. Dort ließ er die unscheinbare Landmannstracht fallen, welche die hagere, gebeugte Gestalt verhüllt hatte, und eine dunkelbraune Mönchskapuze kam darunter zum Vorschein. Hoch hob der Verkappte die entfleischte Hand, um welche der weite Aermel in wallenden Falten wogte, sein Antlitz glühte in rasender Begeisterung, die funkelnden Augen ruhten mit der befriedigten Gier des satten Tigers auf der Jammerscene zu seinen Füßen.


  „Sehet da, Verblendete!“ so schrie der Mönch, und seine donnernde Stimme gellte schneidend durch die Todtenstille, „sehet da, wie der Herr der Herrn den Bannfluch seiner allerheiligen Kirche vollstreckt! Der Grundstein dieses von Gott verfluchten Hauses liegt von dem Blitz des Allmächtigen zerschmettert, und hier setz' ich den Fuß auf seine Trümmer und ruf' es Euch in die Ohren mit den Posaunenklängen des jüngsten Tages, das ist Gottes Gericht und die Rache für seine geschmähten Diener. Nieder auf die Knie, Ihr Ungläubigen, zurück in deine Ställe, du ungetreue Heerde. Siehe! hier ist der Herr Zebaoth, dein gestrenger Gott, ein Gott, der da sprach: Ich will vergelten! Und er vergalt.“ –


  Mein Jesuit macht viel Aufhebens von der blitzenden Beredtsamkeit des frommen Vaters, der sich vielleicht in leiser Ahnung, daß in partibus infidelium doch noch etwas für Mutter Kirche gewonnen werden könne, verkleidet zu dem Feste geschlichen hatte und den ersten furchtbaren Moment so klug und so kühn zu benutzen wußte. Er erzählt, daß alles anwesende Volk, wie vom Schlage getroffen, auf die Knie niedergefallen wäre und die strafende Rechte des erzürnten Gottes in dem wunderbaren Unglücke reuig angebetet habe. Auch wucherte die Saat, welche die Hand des Mönches in den aufgelockerten Boden gewandt eingestreut hatte, bald zu einem herrlichen Brodbaume empor, der seine Früchte in den Schooß der „Arbeiter im Weinberge“ ausschüttete. „Es erzitterte“, so meldet meine Chronik, der man die Siegestrompete der triumphirenden Kirche deutlich anhört, – „es erzitterte der gebeugte Vater, bebend erkannte er die Strafe des Himmels und zur Sühne gab er seine Grafschaft dem geistlichen Hirten gegen eine Precarie für den Lebensunterhalt hin. Er starb im Elende, im Jahre Domini 1020 und im folgenden Jahre bestätigte Kaiser Heinrich II. den Bischof Meinwerk und dessen Stift in dem Besitz der Dodico'schen Grafschaft!“


  So erzählen die Monumenta Paderbornensis, welche die Sache wohl verstehen müssen. Denn die ganze Geschichte passirte nicht weit von den Gränzen des paderbornischen Bisthums, und der Name des Grafenhauses, den ich leichtsinniger Weise vergessen hatte, ist mir bei der Gelegenheit auch eingefallen. Es war die Linie der Grafen Wartberg, welche auf diese tragische Weise erlosch, deren Andenken sich aber bis auf die heutige Stunde in dem Städtchen Warburg erhält, welches auf ihrem ehemaligen Grund und Boden emporgewachsen ist. Der ernsthaften und unzufriedenen Leute wegen, welche mich der zwecklosen Erdichtung einer so betrübten Geschichte beschuldigen könnten, ist es mir ausnehmend lieb, daß ich meine Ehre und die Gelehrsamkeit meines Lehrers in der Geschichte auf diese glänzende Weise vertheidigen kann. –


  „Der gebeugte Vater starb im Elend“, so meldet meine Chronik; davon meldet sie nichts, wie der kinderlose Greis zuweilen im Schatten der Nacht herniederstieg von der öden Klausner-Wohnung, in der er sich und sein ungeheures Leid begraben hatte, und in den verwitternden Hallen seiner Burg wie ihr scheidender Schutzgeist stöhnend umherwandelte; wie die hochmüthigen, feisten Mönchsgesichter streng und stolz auf den Büßer herabsahen und die Stacheln seiner kleinmüthigen Reue und seiner endlosen Verzweiflung immer tiefer in das brechende Herz drückten.


  Auch davon meldet sie kein Wort, wie der Fischer vom Diemelstrome sein bleiches, schönes Mägdlein von der bleichen, schönen Leiche des Grafensohnes fortgerissen und die Willenlose heimgetragen hat in die alte Hütte. Wie er sie unterwegs mit Fragen und Küssen und Drohungen und Flüchen bestürmt, und doch keine Thräne aus den Augen, keinen Ton aus den Lippen herausgepreßt, wie sie daheim die Feierkleider, welche das warme Blut des Erschlagenen durstig aufgetrunken hatten, still in die noch offenstehende Truhe geschlossen und das einfache Mittagsmahl mit der unbewußten Geschäftigkeit einer Nachtwandlerin beschickt – davon reden die alten vergilbten Blätter meines Buches keine Sylbe. Aber das Wichtelmännchen vom Wesergebirge hat mir von der Fischerin in seinem wehmüthigen Mährlein desto lieber erzählt, und ich will meinen Leserinnen sein Ende nicht vorenthalten.


  Es war Abend, der dritte Abend nach jener blutigen Morgenstunde, als Lisbertha zu der Zeit, wo Odo herüber zu kommen pflegte, aus der niedrigen Hüttenthür trat. Ihr Vater war, in rathloser Angst über den Zustand seines Kindes, das er von einem bösen Dämon besessen glaubte, nach einem berühmten Wundermanne in ferner Gegend gezogen, der sich schon durch viele geistige und körperliche Kuren einen Namen gemacht hatte. Er hatte bei seinem Aufbruche, weil die Kranke in ruhigem Schlummer zu liegen schien, gewissenhaft drei Kreuze über ihre Stirne gemacht und die leise athmende Brust mit einem Restchen Weihwasser besprengt; nun würde das böse Wesen, so hoffte er, bis zu seiner Rückkehr mindestens nicht zunehmen.


  Also, Lisbertha trat heraus am dritten Abend und setzte sich still auf die Bank unter dem Apfelbaum. Es war Alles noch so, wie vor drei Tagen, die Diemel rauschte, die Wiesen glänzten, die Bäume blüheten. Der Mai war so recht in vollem Schaffen. Auch der Vollmond kam wieder hinter den dunkeln Bergwäldern heraufgezogen und goß seine welchen Lichtströme über die Bank, wo das Mädchen saß – nur das Mädchen, das einsame Mädchen. Und als die alten Abendglocken im fernen Kloster wieder aufwachten, da erhob sich Lisbertha und wandelte dem Diemel-Ufer zu und band den Kahn los und steuerte hinüber. Auf dem Strome aber redete sie halbe gebrochene Töne, und man wußte nicht, ob sie mit den murmelnden Wellen sprach oder mit den stumpfen Weiden, die längs dem Ufer standen, oder mit dem Monde, der wieder seine Strahlenbrücke über das Wasser gebaut hatte. Das braune Ruder war leicht aus den Händen der Schifferin geglitten, sie schien nicht zu bemerken, daß es müßig ruhete und daß ihr Boot mit den Wogen der Diemel hinabgetrieben wurde. Wie schlafend saß sie am Boden des Fahrzeuges und hatte den Kopf über den Rand desselben gelehnt, als ob sie den leisen, ziehenden, siedenden Stimmen horchte, welche tief im Fluthenschooße ihre eintönigen Weisen forthauchten. Das waren die Diemelnixen, die ihren Kindern Wiegenliedchen sangen.


  Die Stimmen wurden ihr aber immer lauter und lockender, die ersten Sterne schauten aus den spiegelglatten Wellen die Dahingleitende sehnsüchtig mit treuen, müde blinzenden Aeuglein an, hie und da erhob sich eine feuchte Hand aus den Tiefen und griff nach ihrem Haupte. Da schwankte das Schifflein urplötzlich. Die Darinsitzende hatte sich taumelnd erhoben und – der Kahn tanzte leer auf den Wellen fort.


  Hei! wie regten sich da die Nixen und sprangen aus den kühlen Betten, als die gehaßte, beneidete Sterbliche in ihr Reich hinabfiel; wie schlangen sie die kalten Arme um den Busen der Unglücklichen und küßten ihr den letzten, lebenswarmen Seufzer von den blauen Lippen und drückten die braunen Augen mit den nassen Fingern emsig zu! „Endlich, endlich“, flüsterten sie in verbissener Freude, und tanzten einmal kreisend in die Höhe; die Wellen bäumten sich frohlockend, als ob ein träumender Sturmwind darüber hingefahren wäre und gingen dann wieder ihre Wege fort, glatt und glänzend, wie zuvor.


  Der Vater kam spät am Abend von seinem Gange zurück und hatte für seine letzten Sparpfennige einen ganzen Kasten voll wirksamer Reliquien eingekauft. Das Hüttchen war leer. Am nächsten Morgen brachten ihm seine Gefährten, die weiter stromabwärts wohnten, den Leichnam seiner Tochter, welchen die Wellen der Diemel als theure Beute an's Ufer geworfen hatten, ehe sie sich mit der fremden Weser vereinigen mußten. Da zerschnitt der alte Mann seine Netze, hieb den Apfelbaum und die Bank darunter um und ging, die Leiche im Arm, in die Hütte. –


  Das Wichtelmännchen ward, als es bis zu diesen Worten gekommen, sehr weich und still; denn die Geister am Weserstrome sind sentimentaler als die Menschen. Und als ich es fragte, wo der Lisberthen-Baum gestanden hätte, da schüttelte es stumm das greise Kinderköpfchen. Es konnte mir die Stelle nicht zeigen; sie war verschollen und vergessen. Allein die Wiese mit den zerstreuten Felsblöcken darauf, durch welche die Diemel zur Weser hinabfließt, habe ich selbst gesehen und an dem Ufer des Flusses gesessen in stiller Mitternachtsstunde, als es Mai war und Mondschein. –


  


  II. Hannöver'sch-Münden


  „Und sehen Sie, lieber Herre! wie er da oben auf dem Rade hängt? Die beiden Füße kann man noch deutlich unterscheiden, auch die weißen Kleidungsstücke ... aber der Kopf! – Nein, ich sage Ihnen, es war schrecklich anzusehen, wie die Raben in den verworrenen Haaren nisteten und pickten ....“


  Mich schüttelte der Ekel. Ich stand mitten auf einer schönen, sich allmählig hinabsenkenden Hügelreihe, die einen weiten und friedlichen Blick in die Ebene von Kassel gestattete. Da schweiften meine Augen über die blitzenden Wellen der Fulda und rasteten wieder auf Bergwäldern, die kühl und schattig-grün an ihren Ufern aufstiegen. Aber auf die Hauptstadt sah ich nicht viel. Es schwebte über ihren Dächern ein leiser, schier unheimlicher Nebel, und mich däuchte, es wär' eine Wolke von böser Nachrede, Neid, Mißgunst und allen städtischen Leidenschaften, die mißfarbig über die Zinnen Kassels herabhing. Neben der Straße, welche ich mit einem ehrsamen Bürgersmann hinanschritt, während der Wagen langsam die staubbedeckten, steilen Windungen derselben durchmaß, stand ein trauriges, ein häßliches memento mori – ein Rad mit den Resten eines Verbrechers. Der Pfahl schnitt mitten durch die schöne, stille Aussicht, wie ein schriller Ton in eine weiche Moll-Melodie.


  Mich dauerte in dem Augenblicke Alles in der Welt: – meine Pferde, denn ich ging zu Fuß, um ihnen ein Weniges an Bürde zu ersparen, – meine Füße, denn ich rastete und schöpfte einen Augenblick Athem an der Stelle mit der durchschnittenen Aussicht; – sehr dauerte mich aber mein Begleiter, der sich über den Pfahl mit der häßlichen Last so gar heftig beklagte und entsetzte.


  Er wohnte hier in der Nähe, sagt' er zu mir, und sah in der That auch aus, wie eine solche espece zwischen Bürger und Bauer, die in der Nähe großer Städte gewöhnlich vorkommt. Nun hätt' er jedes Mal, wenn er nach Kassel ginge und daherkäme, das schreckliche Gesicht, das verdürb' ihm allen Appetit, selbst die Freude an der gelben, lieben Aerndte und seinem kleinen Wäldchen in der Nähe. „Sie sind doch nun auch ein studirter Mann,“ fügte er sehr schmeichelhaft hinzu, „wie man gleich an Ihrem kurzen Gesicht und den weißen Händen bemerken kann, nun frag' ich Sie, was nützt das? Dem da oben thut's doch nicht mehr weh – und am Ende, ein Christ war er doch auch, oder wenigstens ein Mensch. Den soll man aber im Tode doch nicht mehr ...“


  Ich setzte mich widerstrebend auf's hohe Pferd. „Lieber Mann,“ sagte ich und räusperte mich, „das ist, wie wir sagen, die Abschreckungstheorie.“ Aber der Bürger meinte, das verstünde er nicht. Trotz aller Popularität, zu der ich mich in meinem Feuerbach'schen Codex herabstimmte, blieb er dabei, das schrecke nicht mehr vom Verbrechen ab, sondern nur von dem Menschen selber, und gäbe den Leuten einen Ekel an der Gegend, wo es zu sehen sei. „Weiter nichts,“ sagt' er und stieß mit einem Stocke heftig auf die Erde.


  „Da giebt's ein Buch,“ begann er wieder und trat mir vertraulich einen Schritt näher, „ein Buch, lieber Herr! aber ich darf Ihnen nicht sagen, wie ich dazu gekommen bin.“ – „Ein Traktätchen etwa, wie des Herrn Stoßseufzerlein?“ – „Herr, wofür halten Sie mich? Nein, ein Buch, worin es gedruckt zu lesen steht, daß das mit dem Recht über Leben und Tod ...“


  Die Unterhaltung wurde mir doch zu verfänglich. Deshalb rieth ich dem guten Manne, er möge sich mit so sonderlichen Büchern nicht zu viel abgeben, und reichte ihm die Hand zum Abschied. Wir waren just auf der Höhe neben dem hannoverschen Zollhäuschen angekommen und mein Wagen wartete meiner. Noch einen Blick in die Ebene zurück ... Richtig, da stand der Pfahl wiederum, mit der Abschreckungstheorie: „allhier ist das Todtschlagen verboten!“ Mir träumte, der Mensch wäre der ewige Jude und sei gar nicht todt: sondern sein Kopf wackele lustig hin und her, seine Haare wehten im Winde, und er fletsche die Zähne gegen die Justiz, oder drehe ihr den mißhandelten Rücken gleichgiltig zu. Wahr ist's, mein Kutscher brummte auch, als er auf das Rad zu sprechen kam. „Hinwärts ein geräderter Mensch und herwärts eine Mauth-Visitazion: eine schöne Vergnügungsparthie, die nach Münden.“


  „Aber, Christian!“ sagt' ich sehr weichmüthig, und Christian fuhr fort.


  Ich hatte auf der hannoverschen Grenze allerlei Gedanken, zum Theil an eine Zeit, da ich noch für das ganze Königreich Hannover schwärmte, weil ein Herz in demselben für mich schwärmte. Damals ging ich von Kassel oft zu Fuß bis an die nächste Scholle hannoverschen Grund und Bodens, und freute mich, in meiner Heimath zu sein. Meine Heimath ist da, wo mich die Menschen lieb haben. Darum besitz' ich zuweilen gar keine. Aber zum Theil galten meine königlich großbritannisch-hannoverschen Grenzgedanken auch der Gegenwart; allein da sie nicht in den Hirnkasten eines empfindsamen Reisenden gehören, so übertünchte ich ihre Schatten mit den Lichtern der ersten Gedanken an das Herz im Königreich Hannover.


  An dies Herz dacht' ich noch immer, obschon es bereits seit einem halben Jahre für einen Andern, wenn nicht für zwei Dritte schlug. Mir kam's sogar in dem großen, schönen Wagen ganz einsam und dunkel vor, obwohl die Welt im lachendsten Sonnenscheine um mich herumstand, und ich trieb Christian, er möchte machen, daß wir gen Münden kamen. „Da liegt's ja schon!“ rief er aus. Und da lag's auch.


  Lag, just wie ein Kind in einer schmalen Wiege. Drüber hatte sich ein blauer, tiefklarer Betthimmel ausgespannt und die Wellen schwatzten herüber, aus den dunkeln Wäldern heraus, wie Ammen, die über das Kindlein wachen sollten, daß ihm nichts zu wehe geschehe.


  Wahrlich! ein köstlicher Weg! Verlief sich, ganz leise absteigend, in grünen Baumhallen, weiß blühende Brombeersträuche und lockende Vogelsbeeren an der Seite, hier und da eine künstliche Bank oder ein Rinnstein, wodurch verborgene Bergquellen geschwätzig in den Hohlweg niedertraufelten. Die Fulda wars mir so dann und wann ein Paar Blicke aus ihrem Bette herauf und zwinkerte mit den hellen Augen lockend aus den Büschen.


  Die Fulda lernt das Kokettiren doch eigentlich erst in Kassel. Bis dahin ist sie ein Landmädchen – einfältig, im alten schönen Sinne des Wortes. Die Fulder tranken ihre Wiesen mit ihr, und die Hersfelder ihre Tuchmaschinen, und an den Melsunger Forstjünglingen zieht sie kühl und unbefangen vorüber. Aber wie sie aus den Steinbrüchen von Freienhagen tritt – hui! da stutzt sie vor der großen, gleißenden Stadt. Und sie läßt sich gewinnen. Sie wird breit und flach, die alte Einfalt ist dahin, sie ist eine Residenz-Schöne. Hernach zwar strebt sie reuig nach der kindlichen Beschränkung zurück; aber es hat keine rechte Art mehr. Sie fällt bald darauf der raschen, stürmenden Werra in die Arme, und die beiden Mädchen (gut für die Sittlichkeitspolizei, daß die Werra nicht männlichen Geschlechts ist!) führen nun als Weser ein großartiges Leben. Das ist eine Skizze zur Biographie deutscher Ströme, die ich als Pendant zu Alvensleben's Bühnen-Biographien herauszugeben gedenke.


  Mittlerweile bin ich in Münden angekommen. Bei meiner vortrefflichen Schulbildung rufe ich mir aus der Geographie schnell zur sorgfältigen Unterscheidung noch ein Paar Münden oder Minden in's Gedächtniß, nämlich Preußisch-Minden, das eine Festung ist und an der Weser liegt, und Holzminden, welches auch irgendwo liegt und zwar bloß im Braunschweigischen. Zugleich besinne ich mich aus statistischen Nachrichten, daß Münden ein sehr merkwürdiges Stapelrecht hat, und Christian, den ich darüber weiter consultire (denn Christian ist ein unterrichteter Mensch) erinnert sich, im Kasseler „Beobachter“ etwas darüber gelesen zu haben. „Was war's denn, Christian?“– „Nun, 'was vom Stapelrecht. Wie's der Beobachter und Samuel Hahndorf gewöhnlich giebt. Worte, Worte – –“„Pfui, Christian!“ Er lachte still vor sich hin.


  Aber auf eines konnt' ich mich nicht besinnen. Nämlich, wieviel' Seelen Münden habe? Im Grunde, ich bekümmerte mich wenig d'rum; denn in der ersten Gasse, durch die mein Wagen hinrollte, bemerkte ich mit großem Behagen so viele schöne Körper, daß dies mich hinsichtlich der Seelen merklich beruhigte. Christian fluchte indessen über das Pflaster. „Aber Christian,“ fing ich an, „so gieb Dich doch zur Ruhe. Du weißt, ich kann das Fluchen nicht leiden. Es nimmt sich hernach gedruckt so übel aus.“


  In der Krone gingen wir vor Anker. Ich kannte keinen Menschen in Münden. Doch – ich hatte einen guten Freund, der hatte eine Geliebte daselbst, die sollt' ich grüßen. Natürlich nicht von Angesicht zu Angesicht, noch von Munde zu Munde; denn wir kannten einander gar nicht. Aber am Haus sollt' ich vorbeigehen und ein Dutzend Blicke für ihn hinaufwerfen. Gewissenhaft, wie ich bin, war mein erster Gang nach dem sorgfältig beschriebenen Hause. Unten wohnt ein Posamentier, der machte Knöpfe; im zweiten Stock meines Freundes Freundin, der wurden sie gemacht. Ein Fenster stand auf, dahinter zwei rothe Geraniums und ein Zeisig in messingenem Käfig. Es klang eine hübsche Stimme aus dem Fenster heraus, allein die mitgegebenen Blicke konnt' ich nicht los werden. Ich behalf mich mit dem Gehörsinn.


  In der Krone hatt' ich gehört, den Werder müßt' ich vor allen Dingen besuchen, und ich treffe es auch sehr gut, weil gerade Prager Musik da sei. Deshalb fragt' ich einen wohlgekleideten Mann auf der Straße um den Weg zum Werder. „Den geh' ich auch,“ antwortete mir der Angeredete, „und wenn Sie fremd hier sind, haben Sie nur die Güte, sich an mich zu halten. Ich kenne hier jedes Kind. Ich bin nämlich Schullehrer in der Stadt.“ Dabei blieb er stehen und nahm seinen Hut noch einmal ab, ich wußte nicht recht, ob vor mir oder seinem eigenen Titel zu Ehren.


  „Wir sind zur Stelle“, erklärte der Pädagog feierlichst, nachdem wir unter allerlei nützlichen Gesprächen über die Werrabrücke hinüber in einen hübschen, ganz ansehnlichen Garten getreten waren. Dem Eingange nahe stand eine steinerne Bildsäule. „Das ist unser Jupiter!“ sagte mein Begleiter, scheinbar ganz wegwerfend; aber er lauerte doch mit den Augen auf meine Verwunderung. Die wurde dem Jupiter Mundensis denn auch im vollen Maaße zu Theil.


  Ein Mann von sechs Fuß Länge, unten so schmal wie oben, mit einem Gesichte so leer und so hohl wie der Genius der Lüneburger Haide, blickte von einem kleinen Piedestal langweilig auf mich herab; hinter ihm guckte ein Adler heraus („wie bei den Evangelisten auch jeder sein Thier hat“, bemerkte mein Schullehrer!) und einige Blitze von Sandstein. Ich wunderte mich ungeheuer. „Das muß ja wenigstens an die dreißig Thaler gekostet haben!“ – „Mehr noch, vielmehr; aber wir scheuen keine Kosten, wenn's die Ehre der Stadt gilt. Diese Adern, sehen Sie 'mal!“


  Die Adern sahen wirklich aus, wie geschwollen. Zugleich freute ich mich, daß der Künstler seinen Jupiter in den besten Jahren gemacht hatte. Da war nichts von dem Ernst und der Würde des Olympiers geblieben, bloße Anmuth und Zierlichkeit lag in dem Bilde, als ob der schönste Ladenjüngling Mündens dem modernen Phidias Modell gestanden hätte.


  „Sie haben wohl dergleichen wenig gesehen?“ forschte mein Schulmeister, mit mitleidigen Augen mich musternd, während wir von Jupiter zur Juno gingen. Die stand nämlich ganz hinten am Ende des Bosquets und drehte dem Gemahl historisch treu den Rücken zu, beschützt von ihrem Thiere, einem köstlichen Pfau.


  „Lieber Gott!“ war meine Gegenrede, „in Kassel haben wir nicht viel der Art.“ – „Ja“, sagte der Andere wieder, „Ihre Bildsäulen in der Au wollen nichts bedeuten und die Landgrafen haben doch eigentlich bloß historisches Interesse, während eine solche versteinerte Mythologie das Gemüth anspricht und sehr wohlthätig auf die Phantasie und den Schönheitssinn, besonders der weiblichen Jugend, wirkt.“ Ich dachte an den gefährlichen Wuchs des Jupiter und drückte dem Manne einstimmend die Hand. Unsere Seelen hatten sich gefunden.


  Der „Werder“ ist ein schöner Garten, von der Form, die man bei uns Halstuchzipfel nennt, nämlich in einer engen Spitze dreieckig zulaufend. Diese Spitze ist beiderseits eingeschlossen von zwei Armen der Werra, und die Fulda kommt erst einige Schritte unterhalb zu der Vereinigung. Die Werra ist sehr rasch und feurig, wenn ein Wasser feurig sein kann. Sie treibt kurz vorher eine Mühle und kommt, heiß von diesem Sklavendienste, in langen, schaumgekrönten, sprühenden Wellen an den abschüssigen Ufern hergeschossen. In dem spitzen Winkel steht eine hölzerne Bank. Dorthin setzt' ich mich mit meinem Cicerone, der mich mit Fleiß erst hierher brachte, und hernach an das eigentliche Haus, wo die Gesellschaft säße.


  Sehnt' ich mich denn aber nach Gesellschaft? Schien mir nicht der eine Schulmensch, der noch dazu kein ganzer war, nämlich Mensch, schon zu viel? Da war ja die Wiege meiner Weser, und mit diesen rochen, eilenden Wellen konnt' ich hinunterkommen in ein vielliebes Thal, wo das Haus meiner ersten Liebe steht und das Grab meiner Mutter. Die Wellen kamen noch heute hin, die eben an mir herrauschten ... Und brachte mir nicht das Dreieck im Werder das Bild dieses Thales so täuschend, so schmeichelnd entgegen? Da lagen kleine, grün angestrichene Böcke und Bullen vor Anker. An einem wurde gerade gehämmert und die Schiffsleute mit den weißleinenen Jacken krochen ameisenartig unter dem aufgerichteten Kiel hin und her.


  Ein vertraulicher Theegeruch verschlang sich mit den Tönen der nahe klingenden Prager Musik, und die Mauerschwalben flogen zwitschernd an dem künstlich eingefaßten Ufer der jungen Weser auf und ab. Ueber dem Wasserspiegel erhoben sich wiederum grüne, klingende Wälder, durch welche die Straße nach Göttingen malerisch hinaufkroch, und der Blick in die Ferne war wohlthätig befangen und gehemmt durch die Schluchten und Höhen, zwischen denen sich der Fluß – träumend, spielend – verlor.


  Wahrhaftig, eine süße Stelle! Aber mein Schulmensch tippte mir leise auf die Schulter und sprach: „Sie wissen doch, daß hier die Weser erst schiffbar wird? Und so ist Münden gleichsam der Schlüssel zu Nieder-Deutschland!“ Ich lachte und stand auf: wir gingen zur Gesellschaft.


  „La jeune Münden“ war sehr vergnügt. Es hatte sich vor dem niedlichen Hause eine ziemliche Anzahl von Honorazioren gesammelt; man trank Thee, die Jünglinge wickelten den Jungfrauen das Garn auf, die Jungfrauen errötheten, auf dem Sande spielten kleine Kinder und junge Hunde – kurz, es war recht idyllisch. Der unermüdliche Schulmann führte mich nach kurzer Rast im Garten weiter umher. Mir wurde nichts geschenkt, keine Einsiedelei, kein Bosquet, keine Bank – Alles mußte systematisch genossen werden. Da mir das Vergnügen fast über den Kopf wuchs, dankte ich dem Dienstfertigen für seine Bemühung und sprach meine Absicht aus, noch allein den Andreasberg zu besuchen, von dessen Reizen ich in Kassel viel Rühmens gehört. Der Mann war fürchterlich freundlich und ging wiederum mit, weil's doch gerade Sonnabend sei und er nichts zu thun habe.


  Nach kurzem, aber beschwerlichem Steigen kamen wir am Andreasberge an. Dichte vor der Thüre stand ein Wegweiser, so daß man gar nicht fehlen konnte, wenn man da war. Es ist wiederum ein hübscher, ganz ansehnlicher Garten, terrassenförmig angelegt, mit merkwürdigen Blutigeln bevölkert, die in einem kleinen, sorgsam eingehegten Lustteiche künstlich gepflegt werden. Von der höchsten Terrasse, allwo Herr Andreas eine sinnige Hermitage angelegt hat, tapezirt mit weichem Moos und beinahe sechs pariser Fuß hoch, hat man einen freundlichen Blick auf die ganze Stadt Münden.


  Wir konnten aber diesen Blick nicht sehr genießen, weil ein Dutzend studirender Jünglinge von Göttingen sich vor uns bereits in der herrlichen Aussicht berauscht hatte und nunmehr durch Felsenbier sich homöopathisch curirte. Die Göttinger Musen waren sehr laut und dies scheuchte meinen Begleiter in's Haus zurück. Er beklagte sich gegen mich über das Verderben der deutschen Universitäten und fragte angelegentlich: ob ich für Diesterweg sei oder für Leo? Ich bekannte erröthend, daß meine pädagogische Literatur nur bis auf Dinter's Schullehrer-Bibel gehe. „Und nichts von Lorinser?“ seufzte er. Ich schüttelte wehmüthig den Kopf.


  Das Haus schien von einem geschlossenen Vereine zu geselligen Zusammenkünften gemiethet zu sein. In der einen Ecke standen eine Masse Pfeifen und in der andern eine Guitarre. Auf dem Tische lag ein Fernrohr, mit Seehundsfell überzogen und so lang wie ein junger Bandwurm, nebst einem Miniaturspiegel. Ich erkundigte mich in aller Unschuld, wozu das Fernrohr diene, da ja die weitesten Punkte so nahe seien, daß man sie fast mit den Händen greifen könne? Das erboste aber meinen Führer nicht wenig, und er setzte mir mit vieler Beredtsamkeit auseinander, daß man mit dem Fernrohre seine nächsten Bekannten in der Stadt, wenn sie auch noch so fern wären, aufsuchen und beobachten könnte, was doch gewiß sehr kurios sei. Darin mußt' ich nachgeben und fügte noch zum Ueberflusse den Rath hinzu, das Teleskop dann auch gleich umzukehren und als Sprachrohr zu gebrauchen, um den Spaziergängern in der Stadt guten Tag zu wünschen.


  Der Schullehrer erklärte mir, wahrend wir ganz gemüthlich eine Flasche Bier mitsammen austranken, die wichtigsten Gebäude der Stadt Münden, als zum Exempel das alte Schloß, welches er nun zum Zierrath der ganzen Umgegend partout weiß angestrichen haben wollte, die große Kirche, woran sich außer vielen, vortrefflichen Grabsteinen auch eine ungeheuer alte Inschrift zum Gedächtniß an die Duodez-Sündfluth in Münden befinde. Daran knüpfte er geschickt einen Auszug aus der Chronik von Christi Geburt an bis zu ihrer Erbauung, und von da abwärts bis auf unsere Tage, wie Münden ehedem noch viel bedeutender und lebendiger gewesen sei als jetzo, und merkwürdigen Handel getrieben habe.


  Unterdessen hatte ich mich unter den Gemälden, welche das Zimmer des Andreasberges zierten, umgethan, und außer dem Hofrath Langenbeck, einigen unbedeutenden Weser-Ansichten und Mehrerin antiken Thierstücken, auch die Lithographie des hessischen Kunst-Vereins wiedergefunden, Müller's „Rahel am Brunnen“ darstellend. Ich fühlte mich unter diesen wohlbekannten Schaafen sehr heimisch und ward gerührt von dem allerseltensten Patriotismus. Dazu kamen die fortdauernden Erklärungen des Schulmenschen und der nach und nach einbrechende Abend, so daß ich mich bewogen fand, aufzubrechen und abermals von meinem pädagogischen Schatten geleitet, in die Krone zurückzukehren.


  Die Stadt war sehr lieblich und ländlich geworden. Sämmtliche Einwohner saßen nach echt patriotischer Sitte vor den Hausthüren und grüßten die Vorübergehenden mir einer Zuvorkommenheit, die gegen den Kasselschen Ton gar angenehm abstach. Auch das Souper in der Krone, wobei mir mein Schulmann ewige Freundschaft und einen baldigen Besuch in Kassel zuschwor, befriedigte mich vollends, und ich stieg in der heisersten Laune von der Welt, als eben die hannoverschen Hörner den Zapfenstreich abbliesen, in den Wagen, um noch selbigen Abends bei guter Zeit wieder in Kassel einzutreffen.


  War das nicht, trotz aller Einsamkeit, eine liebe Fahrt! Die Bäume am Wege standen alle ganz still und führten sich nicht, damit·die alten Berge nicht aufwachen möchten; nur die Fulda zog mit den glatten Wellen plaudernd und tändelnd durch sie hin. Um den Wagen flogen, angelockt durch das Licht der beiden Laternen, scheue Fledermäuse, und vom wolkenlosen Nachthimmel stürzte ein Stern nach dem andern auf die schwarze, schweigende Erde herab. Einer fiel in's Wasser, und da dacht' ich, er habe wohl sein Bild oder das eines andern Sternes in den hellen Spiegel gesehen und sich voll Liebe und Sehnsucht herabgeneigt, um jenes zu umfangen. Nun begrub ihn aber, sammt seinem Leid und seinem Verlangen, die kühle Tiefe. Armer Stern! Die Geschichte hatt' ich schon einmal gehört oder gelesen, oder erdacht oder erlebt. Mir thaten die Augen noch weh, wenn ich daran erinnert wurde, wie jetzt auf der nächtlichen Heimfahrt von Münden.


  Acht wenn Ihr fühlen wollt, wie einsam ein Herz ist ohne Liebe, und wie dunkel und wie wund, – da müßt Ihr allein durch eine fremde Gegend wandern gehen zur Stunde, da die Erde sich schlafen legt, wo nichts von Außen Euch reizt und zerstreut und auffrischt. Da fühlt ihr recht rief, was Ihr gern sagen möchtet und wofür Ihr doch keine Worte findet. Ihr könnt nichts thun, als höchstens weinen, und wenn Ihr ein Herz Euer nennt, bei der Heimkehr dieses fester umschließen und inniger an Euch drücken, als je.


  Mich fror auf dem Wege. Denn der Nachtwind fuhr kühl über den offenen Wagen. Christian war eine mitleidige Seele und lieh mir seinen Mantel. Und darein hüllt ich mich ganz dicht und lehnte still in einer Ecke.
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